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Friſches Herz für alles Schöne, 

Treues Herz zu jeder Zeit. 
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Miniſterpräſident 
Jedrzejewiez 
über die allgemeine Lage 


Im Laufe der am Freitag, dem 3. November, 
erfolgten Eröffnung der parlamentariſchen 
Haushaltſeſſion ergriff auch der Miniſter⸗ 


präſident Jedrzejewicz das Wort, um 


über die Lage im Lande und die Ziele der 
Regierung zu ſprechen. Er charakteriſierte zu⸗ 
nächſt die allgemeine Weltlage, wobei er be⸗ 
tonte, daß erſt in der Zuſammenſtellung mit ihr 
die Lage Polens in gehörigem Lichte erſcheint. 
Auf das konkrete Gebiet der polniſchen Wirk⸗ 
lichkeit eingehend, meinte der Miniſterpräſident, 
die Polniſche Regierung könne auf ihre aktive, 
auf dem ſchöpferiſchen Realismus fußende Rolle 
bei der Stärkung und Feſtigung der normalen 
politiſchen Atmoſphäre nicht verzichten, weil 
dieſe Atmoſphäre die notwendige Bedingung 
auch des wirtſchaftlichen Wiederaufbaues der 
Welt iſt. 

„Die Politik der Regierung hat bereits eine 


Reihe von konkreten Errungenſchaften auf dem 
Gebiete der Beziehungen zu anderen Staaten 


gezeitigt. Die Vorausſetzungen unſerer Politik 


ſowie ihre praktiſche Verwirklichung in unſeren 
täglichen Arbeiten auf dem internationalen 
Terrain haben das Ergebnis gezeitigt, daß ſie 
die Achtung für unſeren Staat erhöht haben. 
Mein Vorgänger, Miniſterpräſident Pryſtor, 
hatte in ſeiner Rede vom 21. März d. Is. eine 
treffende Beurteilung der wirtſchaftlichen Situa⸗ 
tion Polens gegeben. Der grundſätzliche Punkt 
dieſer Beurteilung war die Feſtſtellung, daß 
Polen ſeine Hoffnungen nicht an große Gene⸗ 
ralrezepte des allgemeinen Wohlergehens 
knüpfen könne, ſondern auf die eigenen Kräfte 
ſowie auf die Wirkung zweckmäßiger, einfacherer 
Mittel rechnen müſſe. 

Die grundſätzlichen Punkte unſeres wirtſchaft⸗ 
lichen Programms ſind und bleiben: 

1. die Erhaltung des Budgetgleichgewichts als 
Grundlage der wirtſchaftlichen Ordnung im 
Staate; 

2. die Stabilität und Sicherheit des Geldes 
als Grundlage der umfaſſendſten Kapitaliſie⸗ 
rungsprozeſſe; ; 

3. die Wiederherſtellung der Bedingungen 


= ie geſunden Produktionskalkulation durch 


efeitigung von Aus wüchſen und durch 


Wiederherſtellung des Gleichgewichts zwiſchen 
den großen Produktionszweigen in Polen; 
ſchließlich 

4. die Belebung der wirtſchaftlichen Umſätze 
durch Unterſtützung einer geſunden ſozialen und 
privaten Initiative. 


Im Wege der weiteren Reduktion der Aus⸗ 
gaben und des Appells, an die Volksgemein⸗ 
ſchaft durch die Auflegung der Nationalanleihe 
wurde das diesjährige Budget ins Gleichgewicht 
gebracht, und es wurden ſtarke Grundlagen für 
das Budget des künftigen Jahres gelegt.“ Wei⸗ 
ter verſicherte der Miniſterpräſident, daß der 
hohe Zinsfuß den Gegenſtand der ſpeziellen 
Sorge der Regierung bildet, und daß die Regie⸗ 
rung beſtrebt ſei, etappenweiſe die Senkung des 
Zinsfußes herbeizuführen. ; 

Der Minifterpräfident verwies dann auf die 
Notwendigkeit der Senkung des Preisniveaus. 


„Die Regierung iſt entſchloſſen, vor den ſchärf⸗ 


ſten Mitteln nicht zurückzuweichen, um die 
Volksgemeinſchaft gegen Preisdiktate zu ſchützen, 
die ſich aus der Verteuerung der jetzigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Notwendigkeiten ergeben. Der vor 
einigen Wochen durchgeführte erſte Kartell: 
prozeß in Polen fol als Warnung für 
alle fartellifierten Verbände dienen. Im Früh- 
jahr wurden die Preiſe des Kunſtdüngers und 
der Monopolerzeugniſſe, ſowie die Tarife des 
Warentransports, unter beſonderer Berückſichti⸗ 
gung der Exporttarife herabgeſetzt. Gegenwär⸗ 
tig iſt eine Herabſetzung des Perſonaltarifs auf 
der Eiſenbahn in Vorbereitung. 


Die Regierung, welche die große Bedeutung 
des Niveaus der Getreidepreiſe für die Geſamt⸗ 
heit des Wirtſchaftslebens einſchätzt, hat in der 
abgelaufenen Periode mit erhöhter Intenſität 
die Folgen des Rückganges der Getreidepreiſe 
bekämpft. Sie hat eine mit beträchtlichen 
Opfern verbundene Aktion geführt, welche den 
Zweck hatte, den Einfluß der negativen Aus⸗ 
wirkungen der Weltſituation für die Getreide⸗ 
preiſe auf dem Inlandsmarkte zu neutraliſieren. 


Mit beſonderer Aufmerkſamkeit werden wir 
uns in der nächſten Zukunft mit den Proble⸗ 
men des Dorfes befaſſen, wobei unſer 
Intereſſe ſowohl die Frage der berechtigten 
Rentabilität der agrariſchen Arbeitsſtätten, als 
auch die Probleme der geſunden ſozialen Pro⸗ 
zeſſe in Geſtalt der Vergrößerung der Zuſam⸗ 
menlegungsarbeiten ſowie der Belebung der in 
den Kriſenjahren gehemmten Aktion der Errich⸗ 
tung rationaler Wirtſchaften des Kleingrund⸗ 
beſitzes umfaſſen wird. Das hängt u. a. zuſam⸗ 
men mit dem erlaſſenen Dekret über die Mög⸗ 
lichkeit der Abzahlung der Rückſtände an öffent⸗ 
lichen Abgaben durch Uebernahme eines Teiles 
des eigenen Landvorrats durch den Staat, der 


dann für Parzellationszwecke wird verwendet 
werden können.“ 

Der Miniſterpräſident erwähnte darauf den 
neuen Zolltarif und bemerkte, daß dieſer nicht 
die Rolle eines Treibhausſchutzes für unſere 
Induſtrie zu ſpielen, ſondern nur die rationale 
Entwicklung unſeres wirtſchaftlichen Lebens zu s 
garantieren habe. 

Zu den Problemen der Innenpolitik über 
gehend, führte der Miniſterpräſident aus: 
„Ueber allem herrſcht der Zwang eines herab⸗ 
geminderten Lebensſtandards. Dieſe Erſchei⸗ 
nung iſt auf allen Stufen der ſozialen Leiter 
zu bemerken. Wenn der Verlauf der Kriſe bei 
uns milder iſt als anderswo, wenn wir trotz 
allem die Kriſe leichter ertragen, ſo iſt dies 
nicht bloß mit unſerer relativ einfacheren wirt⸗ 


ſchaftlichen Kultur zu erklären, ſondern auch 


mit den ſpezifiſchen Bedingungen, unter denen 
die Bevölkerung des polniſchen Staates lebt. 

Am Horizonte unſeres politiſchen Gedankens 
zeichnet ſich im gegenwärtigen Augenblick nicht 
die Möglichkeit einer nahen Aenderung in der 
Zuſammenſetzung der politiſchen Kräfte der 
Nation ab. Insbeſondere iſt ſchwer vorauszu⸗ 
ſehen, daß die Menſchen, die ſeit dem Mai 1926 
die Regierungsgewalt übernommen haben, im⸗ 
ſtande wären, jemand anderem dieſe Gewalt 
zu überweiſen. 5 


Das ſchafft eine Kontinuität der Regierungs⸗ 
arbeit, die nur vorteilhaft auf die Geſamt⸗ 
heit des Staatslebens einwirken kann. Neben 
der politiſchen Stabiliſierung iſt mit Nachdruck 
eine bedeutende Linderung der ſozialen 
Kämpfe hervorzuheben.“ Zuletzt widmete der 
Miniſterpräſident einen kurzen Raum den Un⸗ 
ruhen in Oſtgalizien, die — wie er ſich aus⸗ 
drückte — nicht imſtande ſein werden, die Po⸗ 
litit der Regierung gegenüber der ukrainiſchen 
Bevölkerung Kleinpolens zu ändern, dagegen 
auf eine entſchloſſene und ſtrenge Haltung der 


Organe der Staatsverwaltung ſtoßen werden. 


In dieſem Zuſammenhange wies der Mini⸗ 
ſterpräſident zum Schluß darauf hin, daß man 
alles getan habe, um beſſere, vernünftigere und 
wirkſamere Grundlagen der Staatsordnung zu 
ſchaffen als die, welche uns die heutige von der 
ganzen Volksgemeinſchaft kritiſierte Verfaſſung 
gibt. Die Regierung beabſichtige nicht, in die⸗ 
ſem Problem dem Volke ihren Geſichtspunkt 
aufzuzwingen, ſei vielmehr der Meinung, daß 
die Volksvertretung in dieſer wichtigen Frage 
die Initiative ſelbſt in ihre Hand nehmen 
werde. BE TA 
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Der Voranſchlag des Staatshaushalts für das 
Jahr 1934/35 liegt nunmehr dem Hohen Hauſe 
zur erſten Leſung vor. Auch in dieſem Jahre iſt 
der Voranſchlag dem Hohen Hauſe ſo ſpät zuge⸗ 
gangen, daß es vollkommen unmöglich iſt, ſich mit 
dieſem ſchon heute eingehend zu befaſſen. Man 
kann ſich daher mit ihm nur in großen Zügen be⸗ 
ſchäftigen. Aber ſchon jetzt kann geſagt werden, 
daß wir einen anderen Voranſchläg erwartet 
hätten. Wir erwarteten einen Voranſchlag, 
welcher der tatſächlichen wirtſchaftlichen Lage des 
Staates entſpricht. Bei oberflächlicher Durchſicht 
erwecken zwar die Zahlen den Anſchein, als ob 
gegen das Vorjahr in den Ausgaben große Er⸗ 
ſparniſſe gemacht werden follen, um das Defizit 
ſo weit wie nur möglich zu verringern. In Wirk⸗ 
lichkeit ſind das nur Scheinerſparniſſe, denn das 
Defizit wird das im laufenden Jahr erzielte ſicher 
erreichen, wenn nicht gar überſteigen. Im Vor⸗ 
anſchlag des Staatshaushalts für das kommende 
Jahr erſcheinen die Einnahmen mit 2 117 652 280 
Zloty, die Ausgaben mit 2 165 441 340 Zloty. 
Demnach beträgt das Defizit nur 47 788 460 Zt. 
Das iſt ein Trugſchluß, denn rechnet man die 
175 Millionen Zloty aus der inneren Anleihe hin⸗ 
zu, die im Voranſchlag als Einnahmepoſten ſtehen, 
= jedoch keine normale Einnahme darftellen, weil 
dieſer Betrag doch zurückgezahlt werden muß, fo 
| ergibt fich das ſchon ein Defizit von rund 232 Mil- 
| lionen Zloty. Dieſes Defizit überſteigt aber weit 
sA den Betrag von 300 Millionen, wenn man die 
E fälligen Kriegsſchuldzahlungen an Amerika in 
Bretracht zieht, die im Voranſchlag für das tom- 
mende Jahr nicht aufgenommen worden find, 
obwohl Amerika von der Forderung der Kriegs⸗ 
ſchuldzahlungen in der bisherigen Höhe nicht ab⸗ 
ſieht. Dieſer kurze Überblick ergibt ſchon, daß wir 
es mit keinem realiſierbarem Voranſchlag zu tun 
haben, weshalb er bei den nun folgenden Be⸗ 
ratungen in der Budgetkommiſſion wird ſtark ab⸗ 
geändert werden müſſen. 

In den vergangenen Jahren haben wir gegen 
den Regierungsvorſchlag des Staatshaushalts 
geſtimmt. Wir haben damit zum Ausdruck ge⸗ 
bracht, daß wir mit der Regierung unzufrieden 
find, die Regierung ſich unſer Vertrauen nicht er⸗ 
freut. Ich weiß nicht, ob die Regierung einen 
* Wert auf das Vertrauen der deutſchen Minderheit 
ES in Polen legt. So wie die Verhältniſſe immer 
i noch liegen, ſcheinbar nicht. Wäre es anders, 
| dann hätte eine Anderung in der Behandlung der 
* Deutſchen in Polen eintreten müſſen. 

8 Ich will die Leiden der Deutſchen in Polen 
a hier nicht einzeln aufzählen. Nur zwei Beiſpiele 
aus den letzten Tagen, möchte ich heute anführen, 
um zu zeigen, mit welcher unglaublichen Ge⸗ 
häſſigkeit gegen die deutſche Minderheit in Polen 
weitergehetzt wird. So ſind in Friedenshütte in 
Oberſchleſien durch Mitglieder des polniſchen 
Pfadfindervereins Flugblätter folgenden In⸗ 
halts verteilt worden: 

„Gebrauche nur die polnische Sprache, die 
Sprache Deiner Väter, gebrauche nicht die 
deutſche Sprache, denn ſie iſt die Sprache Deiner 
Feinde. Die Deutſchen ſpucken auf Dich. Die 
letzten Morde und Schandtaten beweiſen, daß die 
Deutſchen Mörder und Barbaren ſind. Sie ſind 
Tiere in menſchlicher Haut. Deine Väter im 
Grabe werden nach Dir die Hand ausſtrecken, 
wenn Du noch die deutſche Sprache gebrauchſt. 
Sage dies Deinen Mitmenſchen.“ 

Die „Polſka Zachodnig“ in Kattowitz berichtet 
über einen Vorfall, der ſich am 26. Oktober d. J. 
nach der deutſchen Roſenkranzandacht vor der 
St. Marienkirche in Kattowitz abgeſpielt haben 
foll. Hiernach ift an einem der letzten Tage im 
Oktober an der Kirchentür der genannten Kirche 
ein Gedränge entſtanden. Dabei ſollen ſich, wie 
die „Polſka Zachodnia“ ſchreibt, die deutjchen. 
Parochianen beim Herausgehen aus der Kirche 
zwiſchen den draußen wartenden polniſchen Pa- 
rochianen in brutalſter Weiſe einen Weg gebahnt 
haben, wobei die Deutſchen gehackt und geboxt 
hätten. Hierzu bemerkt die „Polſka Zachodniag“: 

„Dieſes Verhalten ſei der beſte Beweis dafür, 
„wie die deutſche Bande betet“ und wie er ſelbſt 
beim Gebet an die Erniedrigung und Terro- 
riſterung der Polen denke.“ z 
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Die Million der Deutſchen in Polen 
; Die Rede des Abg. Franz im Sejm 
zur Leſung des Budgets für das Jahr 193 4/35 


Wie ſich nun herausſtellt, entſpricht der Bericht 
der „Polſka Zachodnia“ nicht den Tatſachen. 
Warum werden ſolche Flugblätter und Zeitungen 
nicht beſchlagnahmt? Warum dulden die Be⸗ 
hörden dieſe Hetze, die nur dem Haſſe unter der 
Bevölkerung dient? Muß ſolche Hetze nicht auch 
auf jeden anſtändigen Polen beſchämend wirken? 

Wie ganz anders verfährt die Behörde den 
deutſchen Zeitungen gegenüber, die bei ganz 
klaren und einfachen Berichten über Tatſachen 
beſchlagnahmt werden und deren Redakteure ins 
Gefängnis wandern müſſen. Ich erinnere nur 
an die Verhaftung des Redakteurs der „Katto⸗ 
witzer Zeitung“ und die vielen Preſſeprozeſſe, 
welche die „Kattowitzer Zeitung“, der „Ober⸗ 
ſchleſiſche Kurier“, die „Deutſche Rundſchau“ in 
Bromberg und andere deutſche Blätter in letzter 
Zeit über ſich haben ergehen laſſen müſſen. 

Vor nicht zu langer Zeit hatte ich Gelegenheit 
gehabt, mit einem hohen Regierungsbeamten 
über die Lage der Deutſchen in Polen und über 
die Einftellung der Regierung zur deutſchen 
Minderheit zu ſprechen. Es war das alte Lied, 
das ich zu hören bekam. Die deutſche Minderheit 
in Polen ſei ſtaatsfeindlich eingeſtellt und kann 
deshalb keine beſſere Behandlung erwarten. Ich 
widerſprach, bewies das Gegenteil und zeigte an 
Hand von Tatſachen, wie gewiſſenhaft die 
Deutſchen in Polen ihre Pflichten dem polniſchen 
Staate gegenüber erfüllen. Alle Mühe war ver⸗ 
gebens. Im Laufe der Unterredung fragte mich 
der Regierungsbeamte, wie ich mich zur Grenz⸗ 
reviſionsfrage ſtelle. Es war für mich dabei nicht 
unintereſſant zu hören, daß die deutſche Minder⸗ 
heit ſo lange als ſtaatsfeindlich eingeſtellt be⸗ 
trachtet werden wird, ſo lange ſie nicht mit aller 
Deutlichkeit und in aller Offentlichkeit von dem 
Gedanken der Grenzreviſion abrückt. Ich erkläre, 
daß doch die Vertreter der Deutſchen im Namen 
der geſamten deutſchen Minderheit in Polen 
wiederholt ſchon und ſogar auch von der Redner⸗ 
tribüne des Sejm aus erklärt hätten, daß die 
Deutſchen in Polen als loyale Staatsbürger mit 
der Grenzreviſionsfrage nichts zu tun haben, und 
daß dieſe Frage einzig und allein zwiſchen Polen 
und Deutſchland zu erledigen iſt. Auf die weitere 
Frage, wie ſich die Deutſchen in Polen im Falle 
eines Krieges verhalten würden, erklärte ich, daß 
fich auch dann die Deutſchen als loyale Staats⸗ 
bürger erweiſen würden. Hierauf gab er mir den 
Rat, diefe Worte doch einmal in aller Dffentlich- 
keit zu wiederholen. Ich wiederhole ſie hiermit 
als Vorſitzender des Deutſchen Parlamentariſchen 
Klubs von der Rednertribüne des Sejm aus im 
Namen der geſamten deutſchen Minderheit in 
Polen und zwar mit allem Ernſt. 

Die deutſche Minderheit in Polen 
wünſcht nichts ſehnlicher, als den 
dauernden Frieden zwiſchen dem 
deutſchen und dem polniſchen 
ke. Sie iſt ſich deſſen bewußt, 
beide Völker nach dem Willen 
tes eine heilige Miſſion zu er- 
en haben. Beide Völker haben 
s Ehriſtentum gegen den dom 


ſches Volksblatt 


Lolge 47 = 


Often her immer ſtärker vordrän⸗ 
genden Bolſche wismus zu vertei- 
digen und zu ſchützen. 

Aber auch die deutſche Minders 
heit in Polen hat eineihr von Gott 
aufgegebene Miſſion zu erfüllen. 
Sie ſoll die Brücke zwiſchen dem 
deutſchen und dem polniſchen 
Volke ebenſo wie die polniſche 
Minderheit in Deutſchland zwiſchen 
dem polniſchen und deutſchen 
Volke ſein und dem ſicheren Frie⸗ 
den zwiſchen dieſen beiden Völ⸗ 
kern dienen. Die deutſche Minder- 
heitiſtſichdieſer Aufgabe bewußt, 
ſie iſt auchbereit, diefe Miſſionzu 
erfüllen undſie wirdſie um ſo eher 
erfüllen können, jeeherdieſe Mif- 
ſion der deutſchen Minderheit in 
Polen auch von dem Mehrheits⸗ 
volke erkannt und gewürdigt wird, 

Vor einigen Wochen und Monaten ſind in 
Polen eine Anzahl junger Deutſcher unter dem 
Vorwurf ſtaatsfeindlicher Handlung verhaftet, 
ja ſogar beſtraft worden, weil ſie ſich mit dem 
innerhalb der deutſchen Volksgemeinſchaft einge⸗ 
führten deutſchen Gruß „Volk Heil“ vonein⸗ 
ander getrennt haben. Iſt es denn ein Ver⸗ 
brechen, ſich zu einer Volksgemeinſchaft zu be⸗ 
kennen? Ich denke in dem Augenblick 
an die große Poniatowſki⸗ Feier, 
die vor kurzem in Leipzig ſtatt⸗ 
gefundenhat, bei der es der polniſchen 
Minderheit in Deutſchlandmöglich 
war, unter der Führung des pol⸗ 
niſchen Konſuls in Leipzig ihrer 
inneren Verbundenheit mit dem 
polniſchen Volke öffentlich Aus- 
druckzu geben, ohne daß vonirgend⸗ 
einer reichsdeutſchen Seite auch 
nur die geringſte Beanſtan dung 
erfolgte. Wir müſſen uns daran 
gewöhnen, als Volk zu denken. Das 
gilt für das deutſche wie für das 
polniſche Volk. Wenn wir gleiches 
Recht beiden Völkern zugeſtehen, 
werden viele beſtehenden Mik- 
verſtändniſſe nicht nur verſchwin⸗ 
den, ſondern erſt gar nicht aufs 
kommen. 

Die Regierung würde ſich wirklich ein großes 
Verdienſt erwerben, wenn ſie die von mir ange⸗ 
führten Fälle, die ſich wohl in allen Gebieten 
unſeres Landes abgeſpielt haben, prüfen und 
dafür ſorgen würde, daß um ſolcher natürlichen 
Dinge wegen junge Menſchen nicht monatelang 
hinter Kerkermauern verbringen müſſen, wo ſie 
ſeeliſch und körperlich zugrunde gehen müſſen. 

Mit dem bisher geübten Verfahren ſchafft man 
keinen Verſtändigungswillen. Man kann von uns 
keine Liebe verlangen, weil man uns ſolche auch 
noch niemals entgegengebracht hat. Es iſt falſch, 
in unſerer Ahwehr gegen den politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Druck einen Akt der 
Illoyalität zu ſehen. 

Da, wie ſich aus Vorſtehendem ergibt, in der 
Behandlung der deutſchen Minderheit in Polen 
bisher eine Wandlung noch nicht eingetreten iſt, 
können wir zu unſerem Bedauern auch heute der 
Regierung unſer Vertrauen nicht ausſprechen 
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Kirchentag der Cvangl. Kirche A. u. h. B. in Polen 


37. Jahresfeſt der Evangl. Anſtalten 


Es ſchien, als wollte der Herbſt wiedergut⸗ 
machen, was N und Sommer hindurch 
verſäumt hatten. Vom ſchönſten Herbstwetter um⸗ 
rahmt nahm der diesjährige Kirchentag am 
31. Oktober ſeinen Anfang. Den Auftakt bil⸗ 
dete der Wr eua di in der mit Tannen- 
grün geſchmückten Kirche. Sup. D. Zöckler hielt 
die E ngangsliturgie, Pfarrer D. Wagner⸗Kat⸗ 
towitz die Feſtpredigt. Beides in polniſcher 
Sprache. Erwähnt ſei, daß die Behörden ihre 
Vertreter entſandt hatten. Am Nachmittag ver⸗ 
jammelten io die Gemeinde und die in über⸗ 
aus großer Anzahl (260) erſchienenen auswär⸗ 
tigen Gäſte, darunter Propſt Wiegand⸗Plauen 
0 ogtland, Deutſchland), Paſtor Sarowy, der 
Leiter des Poſener Diakoniſſenhauſes, Pfarrer 


Mathias⸗Obrzycko, Dr. Burchardt⸗Poſen, in der 
Kirche. Von den uns vertrauten Pfarrern uns 
ſerer Evang. Kirche Kleinpolens En genannt 
Lic. Weidauer, Sen. Walloſchke, Sen. Ploſchek, 
Sen. Royer, Sen. za Pfr. Mitſchke 
Pfr. Geſell u. v. a. Erfreulich war die große 
Zahl unſerer deutſch⸗gali umen Lehrer — an 
der Spitze der von allen 90 geſchätzte und ver⸗ 
ehrte Schulrat Butſchek — die den Stanislauer 
Kichentag beſuchten und dadurch ihre enge Ber- 
bundenheit mit der Ev. Kirche zum Ausdruck 
brachten. Um 4 Uhr eröffnete Sup. D. Zödler 
den 13. Kirchentag der Ev. Kirche A. u. H. B. 
in Kleinpolen. Dieſe Einrichtung, jo hob D. 
a hervor, ſei dem Weltkriege bzw. den 

ahren, die ihm folgten, zu verdanken. Der 
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1. Kirchentag fand in Brigidau vor 13 Jahren 
ſtatt und wechſelte jährlich ſeinen Tagungsort. 
Bereits in faſt allen größeren Städten und 
Orten, wo Angehörige unſerer kleinpolniſchen 
Ev. Kirche wohnen, jei Kirchentag abgehalten 
worden. In ſeinen weiteren Ausführungen 
kam Sup. D. Zöckler auf die Bedeutung dieſer 
Kirchentagungen zu ſprechen. Alljährlich kämen 
Vertreter zuſammen, um in größerem Rahmen 
Aufgaben und Zukunftsfragen unſerer Kirche 
zu bergten und zu beſprechen. Dem diesjähri⸗ 
gen käme noch beſondere Bedeutung zu, weil 
mit ihm zugleich des größten deutſchen Kirchen⸗ 
reformators, D. M. Luthers 450. Geburtstag 
geehrt werden ſolle. Ueberall in der Welt fin- 
den große Lutherfeiern ſtatt, ſo dürfen auch 
wir nicht dahinter ſtehen. „Feiern aber heißt 
zugleich arbeiten. Im Geiſte des großen Re⸗ 
jormators wollen wir unſere Aufgaben löſen.“ 
Damit ſchloß Sup. D. Zöckler feine Begrüßungs⸗ 
rede, nicht aber ohne ſein Bedauern auszu⸗ 
pume über das Fernbleiben Dr. D. Hans 

och⸗Wien, der durch Krankheit, und Pfr. 
Rückemann⸗Czernowitz, der dienſtlich am Kom- 
men verhindert war; es folgte die Begrüßung 
aller erſchienenen Vertreter. An die Synode 
der Ev. Anierten Kirche in Poſen, die gleich⸗ 
zeitig in Poſen tagte, wurde ein Begrüßungs⸗ 
telegramm geſandt. Nun übernahm Lic. Wei⸗ 
dauer als Obmann des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins 
die Leitung und eröffnete die Jahresverſamm⸗ 
lung des Kleinpolniſchen G.⸗A.⸗V. Aus dem 
von Lic. Weidauer erſtatteten f sern nit 
möchten wir einige Zahlen unſeren 5 nicht 
vorenthalten. Der G.⸗A.⸗V. gliedert ſich in 
einen Zentralverein (Leipzig), in 46 Haupt⸗ 
vereine, 1414 Zweige und 507 Frauenvereine, 
Bei der Organiſierung wird nach Möglichkeit 
der Grundſatz befolgt, daß Gemeinde⸗ und Orts⸗ 
verein ſich decken. 1932 wurden ohne Jubiläums⸗ 
gabe über 3% Mill. Zloty verteilt, wovon rd. 
562 000 zk nach Polen für die Ev. Diaſpora⸗ 
arbeit fielen. An den mit glänzender Redner- 
gabe gehaltenen Bericht, ſchloß ſich der Kaſſen⸗ 
bericht, den Oberl. Menſch⸗Baginsberg, hielt. 
Wir entnahmen daraus folgendes: den Ein⸗ 
nahmen für das Jahr 1932/33 in einer Ge⸗ 
ſamthöhe von 3 308,33 zl (darunter geſammelte 
Beiträge 2 582,94 zl, Kirchenſammlungen 405 zk, 
Kinderſammlung 128,50 zk, Frauenſammlung 
158,— zt) ſtanden Ausgaben in Höhe von 
6414,99 zl gegenüber (darunter 2817,42 3f als 
end, Leipzi und 1200 zl an den 
entralvorſtand, Leipzig). Aus großer wirt⸗ 
ſchaftlicher Not waren die Beiträge eingefloſ⸗ 
ſen und trugen den Stempel der Liebe und des 
Segens auf ſich. Oberl. Menſch ſchloß mit Dan⸗ 
kesworten an alle, die das Segenswerk des 
G.⸗A.⸗V. unterſtützen halfen. An der nun fol 
genden Ausſprache beteiligten fih Sup. D. Zöck⸗ 
ler, Sen. Royer, 10 Klee u. a. In die 
Ueberprüfungskommiſſion wurden gewählt Pfr. 
Geſell (Hohenbach) und die Lehrer Konrad und 
Reichert. Die Verteilung der Spenden wurde 
dem Vorſtand überlaſſen. Der Abend ſah alle 
Feſtteilnehmer — Gäſte und Gemeinde — in 
den Räumen des „Deutſchen Hauſes“ verſam⸗ 
melt. Der große Saal, der normalerweiſe für 
ungefähr 500 Perſonen beſtimmt iſt, konnte die 
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überaus große Zahl der Erſchienenen kaum faj- 
ſen. Jedes Plätzchen war beſetzt, der Balkon 
dicht gefüllt, ja ſe bſt an den Wänden ſtanden 
die Zuſchauer, um ſich den d der Wohl⸗ 
tätigkeitsanſtalten nicht entgehen zu et und 
durch ihre Teilnahme ihre Verbundenheit und 
ihr Intereſſe zu bekunden. Das Ne g 
„Deutſche Haus“ war in ſeltener Feſtſtimmung. 
Freudige Geſichter, Begrüßungen un Hände⸗ 
drücken! Viele unſerer deutſchen Volksgenoſſen 
ſahen einander ein Jahr und länger nicht. Man 
tauſchte Neuigkeiten, fragte nach dem und jenem. 
Ein allgemeines Zuſammengehörigkeitsgefühl 
verband alle. Man ſpürte es überall: wir 
gehören zuſammen, wir jind eines 
Stammes und Sinnes, uns verbin⸗ 
det die gleiche Sprache und das 
leiche auslanddeutſche e e 
Wievielen mag wohl auch der Gedanke gekom⸗ 
men ſein, endlich mal alle Deutſchen Galiziens 
ohne Unterſchied des Glaubens bei einem all⸗ 
gemeinen deutſchen Heimatabend vereint ih 
ſehen?!) Der Familienabend wurde ausgefüllt 
durch muſikaliſche, deklamatoriſche, dramatiſche 
und turneriſche Darbietungen der Anſtaltsabtei⸗ 
lungen, von denen wohl die der Kleinſten und 
der Turner am beſten gefielen. Man ſah, wie⸗ 
viel Arbeit und Mühe ein derartiger Abend 
machte, um die Zuſchauer zufriedenzuſtellen. 
Dank und Beifall blieben deshalb auch nicht 


aus. Erſt ſpät abends trat man den Heimweg 
an. Den Feſtgottesdienſt am darauffolgenden 
Tage hielt Pfr. Mathias⸗Obrzycko. Nachmittags 


fand der Feſtzug der Anſtaltsmitglieder und der 
übrigen Teilnehmer ſtatt, an den Anſtaltsgebäu⸗ 
den entlang bis zur Schule und Kirche. An der 
Spitze des Zuges ging der Poſaunenchor, der 
unter Leitung von Hausvater ö ck 
recht beachtliche Erfolge aufzuweiſen hat. (Die 
turneriſchen Vorführungen des Vorabends, die 
großen Beifall ernteten, ſind ebenfalls der ein⸗ 
ber Arbeit H. Köcks zu verdanken.) In 
der Kirche erfolgt dann der Jahresbericht der 
En. Anſtaltsleitung, erſtattet von Anſtaltsrek⸗ 
tor Pfr. Lempp. Nicht auf Kommando, ſo führte 
Rektor Lempp aus, ſeien das Kinderheim und 
die anderen Abteilungen entſtanden. Es war 
eine Art „Wettrennen zwiſchen Liebe und Not,“ 
die zu einem immer größeren Ausbau der Zöck⸗ 
lerſchen Anſtalten zwangen. Die Anſtalten ſind 
ein Beweis für die Sorgen und Nöte unſeres 
evang. Völkleins hierzulande. Hilferufe er⸗ 
tönten von überall her. Trotz Neu- und Um- 
bauten ſeien Knaben⸗ und Altersabteilungen 


überfüllt. Pflege und Erziehungsarbeit berei- 
ten oft viel Mühe und Aufopferung. Die An⸗ 
aus aller Welt 


ſtalten hätten ichn 
(Seſterreich 9, Deutſchland 7, Rumänien 5, Ruß⸗ 
land 3, Amerika 2, Tſchechei, Ungarn, Düne- 
mark, Eſtland je 1 Pflegling). 
Gedenken der Ev. Anſtalten ſprach Rektor 
Lempp allen Helfern und Mitarbeitern den 
Dank der Anitaltsleitung aus. Ein neuer Geiſt 
durchziehe das deutſche Volk und ergreife die 
en mit Begeiſterung. Aufgabe der Erzie⸗ 
ung ſei es aber auch u. a. dafür zu ſorgen, 
daß die Jugend nicht das Empfinden haben ſoll, 
nur als Fremdkörper hier zu gelten. Sie müſſe 
ſich anpaſſen und dafür ſorgen, dort zu leben, 


oberſchleſter auf Landdienſt in Bredtheim 


Wir Deutſche ſind nun einmal in unſerem 
Lande ſo geſtellt, daß die aus dem einen ehe⸗ 
maligen Teilgebiet die anderen aus dem an⸗ 
deren Teilgebiet faſt gar nicht kennen. Die 
gegenwärlig ſchlechte irtſchaftslage trägt ihr 
Scherflein mit dazu bei, daß ein engeres Band 
zwiſchen uns Deutſchen in Polen noch nicht her⸗ 
geſtellt werden konnte. So iſt es um ſo erfreu⸗ 
licher, wenn ſich trotz der Entfernung, trotz 


finanzieller Schwierigkeiten und Wirtſchaftskriſe 

eine Gruppe von jungen Menſchen aufmacht und 

die im anderen Teil des Landes befindlichen 

Volksgenoſſen aufſucht. E 
Zur Zeit unjerer Väter wurde es verſäumt, 

eine Brücke zwiſchen den Deutſchen des Weſtens 

und Südweſtens iu den a Koloniſten 

0 


mit uns teilen müſſen, gutmachen zu wollen. 
Die jüngere Generation iſt beſtrebt, ſich gegen⸗ 
ſeitig näher kennen zu lernen, ihre Gedanken 
miteinander auszutauſchen, alles Leid, alle Not 
und Freude gemeinſam zu tragen. 


Engere Beziehungen mit unſeren Schweſtern 
und Brüdern drüben im Mutterlande herzu⸗ 
ſtellen, iſt durch die wahnſinnigen Paß⸗ und 
Zollmauern unmöglich gemacht. In der heuti⸗ 
gen Zeit iſt es eine notgedrungene Sache, ſich 
gegenjeitig die Hände zu reichen, fih kennen zu 
lernen und dann einer dem anderen, wo es 
notwendig und möglich iſt, zu helfen. 


Von dieſen Gedanken erfüllt, kam Ende die⸗ 
ſes Sommers eine Gruppe von Oberſchleſiern, 
beſtehend aus Studenten und Arbeitsloſen, in 
unſere Kolonie Bredtheim, um hier Landdienſt 
zu betreiben. Als der Führer der Gruppe, der 
ſchon einige Wochen auf der Reiſe durch einige 
Kolonien unſeres Landes war, zu uns kam und 
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wo zu leben ihr beſchieden iſt. Daß die Ein⸗ 
nahmen in den letzten Jahren zurückgegangen 
ſeien, beſonders aber im vergangenen riſen⸗ 
jahre. ſei eine nicht zu leugnende Tatſache. Ein 
Tag der Erhaltungskoſten der Anſtalten beträgt 
durchſchnittlich ungefähr 1000 zk — 239 000 zt 
wurden im vergangenen e gebraucht, 
das Defizit beträgt 2890 zl. Der Hilfstätigkeit 
des Kinderheims widmen ſich u. a. 14 Frauen⸗ 
vereine in Heſſen, außerdem beſtehen derartige 
See in Württemberg, Amerika, in 
bers ER: und anderen Gegenden. Inter⸗ 
eſſant ſind die Ziffern betr. die Anſtaltsmitglie⸗ 
der. Durch die Anſtalten gingen 1932/33, 435 
Perſonen hindurch. Auf die Pfarrgemeinden 
Lemberg entfielen 60, Stanislau 43, Kolomea 
36, Agartsthal 28, Dornfeld 25, Reichau 24, 
Stryj 20, Biala 17 uſw., 1930 zählten die An- 
ſtalten 526 Perſonen. 1931 — 471. Da die 
Einnahmen und Liebesgaben ſehr zurückgingen, 
ſah ſich die Anſtaltsleitung zu großen Einſchrän⸗ 
kungen gezwungen. Propſt Wiegand überreichte 
namens des Ev. Hilfsbundes 200 zl, ſchwediſche 
Freunde überſandten 3000 ſchw. Kr. Außer 
den Schweden überreichten aus den einzelnen 
Gemeinden noch Gaben Prof. Dr. Schneider⸗ 
Lemberg, H. v. Kaufmann, der ev. Frauenver⸗ 
ein Stanislau u. a. — Wieder war es der Hell- 
erleuchtete Saal des ae 15 Hauſes, der die 
Schar der Erſchienenen am Abend aufnahm und 
kaum faſſen konnte. Eingeleitet wurde der 
Teeabend von Sup. D. Zöckler, der in teils 
humorvollen Worten der in vergangenen Zah: 
ren veranſtalteten Teeabende gedachte. Die 
Evang. Schule werde keinen derartigen Abend 
mehr ſehen, denn die oberen Räume müßten 
den Schulzwecken entſprechend umgebaut werden. 
Dafür hätte aber die Stanislauer Gemeinde 
den ſchönen großen Saal im „Deutſchen Haus“, 
Mit Recht können fie darauf ſtolz jein. Dar- 
auf hielt Propſt Wiegand einen längeren Vor⸗ 
trag, der dem Gedächtnis Luthers gewidmet 
war. Luther als Deutſcher und Reformator 
ſtand im Mittelpunkt feiner Betrachtungen. U. 
a. ſprachen noch Dr. Wagner⸗Kattowitz. Ober⸗ 
lehrer Mohr über die evang. Schule als volts- 
erhaltendes Gut und für Wolhynien Lehrer 
Rollauer. Paſtor Schebetz ſprach für die ev. 
Ukrainer. Für dieſe ſei jetzt die Reformation 
angebrochen. Dieſe ſoll für die Ukrainer das 
ſein, was ſie dem deutſchen Volke bedeutete. 
Das unverfälſchte Wort Gottes, der Glaube fol 
len den Ukrainern in ihrer Mutterſprache ge⸗ 
lehrt werden. Schluß⸗ und Dankesworte ſprach 
Rektor Lempp. Der ganze Abend war umrahmt 
von geſanglichen Darbietungen des Chors, be⸗ 
leitet von Streichinſtrumenten unter Leitung 
Lehrer Parr, der als Chormeiſter immer bes 
achtlichere Leiſtungen ſeines Chors erzielt und 
deſſen diſziplinierke Sängerſchar ſeinem Takt⸗ 
ſtock fih willig fügt. Verdienter Beifall lohnte 
das Können der Sänger. Der Ev. Frauen⸗ 
verein hatte reichlich für Erfriſchungen geſorgt, 
wofür ihm auch an dieſer Stelle Anerkennung 
geſagt ſei. Donnerstag, den 2. November, ſpra⸗ 
a in der 2. Hauptverſammlung Pfr. Sarowy⸗ 
oſen „100 Jahre Geſchichte der inneren Miſ⸗ 
ſton in Deutſchland“, anſchließend Dr. Burchardt⸗ 
Poſen über „Erfahrungen in der Berufsberatung 


ſagte, daß er hier zuerſt mit dem Landdienſt 
anfangen wolle, ſchien es, als ob der Verſuch 
an den Schwierigkeiten der Unterbringung ſchei⸗ 
tern wollte. Doch ich verſicherte ihm, daß er 
erſt mol mit ſeinen acht Mann ankommen olle, 
dann werde ſich ſchon alles machen. And jo 
war es denn auch. Wie war alles Feuer und 
Flamme, als vier Tage ſpäter die Oberſchleſier 
gerade an einem Sonntag mit San und Klang 
anmarſchiert kamen! Im Augenb ick war jede 
Bedenklichkeit verſchwunden. : 
mehr Quartiere zur Verfügung als notwendig 
waren. Für den denſelben Abend wurde gleich 
eine Jugendverſammlung angejagt. 
Gäſte erzählten von ihrer Reiſe, von dem Leben 
in ihrem Lande, wer ſie ſeien und was ihre 
Abſicht ſei. Es wurden gleich einige neue Lieder 
eingeübt, Geſellſchaftsſpiele geſpielt und anderes 
mehr. Gleich am erſten Abend war j merten, 
dab unſere Jugend mit den Oberſchleſiern gut 
bekannt wurde. Auf dieſe Weiſe wurden nun 
alle Abende ausgefüllt. 


(Schluß folgt.) i i 
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an unſerer Jugend“. Der Grundgedanke oil 
Themas war die Gegenüberftellung der frühe- 
ren individualiſtiſchen Prinzipien und Anſchau⸗ 
ungen den heutigen allgemeingültigen. Auf 
Grund der gemachten Erfahrungen der letzten 
Jahrzehnte habe ſich heute die Erkenntnis durch⸗ 
gerungen, daß nur durch Pflege des Gemein⸗ 
ſchaftsſinns ein Ausgleich der vorhandenen 
Spannungen im Einzelwettbewerb erzielt wer⸗ 
den kann. Nur durch Erziehung der Allgemein⸗ 
heit zum Gemeinſchaftsſinn, zur Hintanſetzung 
egoiſtiſcher Prinzipien könne eine alle umfaſ⸗ 
ſende Harmonie geſchaffen werden, die alle ver⸗ 
bindet. Dr. B. gab noch praktiſche Hinweiſe 
und Winke, um die heranwachſende ſowie ar⸗ 
ee Jugend in den Arbeitsprozeß einreihen 
zu helfen. Die Ausſprache über dieſe Ausfüh⸗ 
tungen war ſehr lebhaft und führte zu faſt 
übereinſtimmender Zuſtimmung. Die vom Red⸗ 
ner gezeigten neuen Wege und Ausblicke für 
die Zukunft werden wohl auch auf unſere Ver⸗ 
hältniſſe angewendet werden. Am Nachmittage 
hielt Dir. Dr. Schneider⸗Lemberg einen über⸗ 
aus intereſſanten Vortrag über die „Entwick⸗ 
lung des ev. Privatvolksſchulweſens im ehema⸗ 
ligen Galizien“. Dieſer Vortrag war eine er⸗ 
ſchöpfende Darſtellung über die Entſtehung un⸗ 
ſeres Privatvolksſchulweſens, wie ſie eine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Bearbeitung des vorhandenen 
Quellenmaterials ergibt. Das Verſtehen und 
Erkennen der gegenwärtigen Lage und Verhält⸗ 
niſſe in unſerem Schulweſen iſt von überaus 
großer Bedeutung. Im Anſchluß daran folgte 
eine ſehr rege Diskuſſion über unfer geſamtes 
Schulweſen, die H. Schulrat Butſchek trefflich 
— durch ſeine langjährige Erfahrung als Schul⸗ 
fachmann beſonders geeignet — einleitete. Da⸗ 
mit hatte auch der Kirchentag ſeinen offiziellen 
Abſchluß gefunden. x = 
Ein Jahr wird wieder ins Land gehen miij- 
jen, ehe die Vertreter der Ev. Kirche A. u. H. B. 
Kleinpolens über deren Geſchicke beraten wer⸗ 
den. Doch dieſes Jahr wird ein Jahr der ziel⸗ 
bewußten Weiterarbeit im Dienſte der Kirche, 
Schule und nicht zuletzt unſeres Volkstums ſein. 
Geiſtliche, Lehrer und all die übrigen Teil⸗ 
nehmer haben aus dieſen arbeitsreichen Tagen 
in Stanislau reiche und wertvolle Anregungen 
geſchöpft, und ſicher wird mancher im Hinblick 
auf das Gehörte und Erfahrene leichter den 
Alltag mit ſeinen Sorgen und ſo geringen 
Freuden, mit ſeinem Kampf und Leid und Laſt 
ertragen. Der vergangene Kirchentag aber iſt 
ein weiteres wertvolles Glied in dem Erhal⸗ 
tungskampf unſeres Deutſchtums RS, 


zehnte Hauplverſammlung 
des P. d. K. in Kaffowiß 


am 29. September 1933 


Die zweite große Verſammlung, die das neue 

V. d. K.⸗Heim beherbergte, it die zehnte Haupt- 
verſammlung. Noch atmet der Feſtſaal die wür⸗ 
digen Augenblicke der Weihefeier, als er ſich zum 
zweiten Male mit Menſchen füllt. Größtenteils 
find es dieſelben, die tags vorher den V. d. K⸗Saal 
zum erſtenmal betraten. Galt der erſte Abend 
der Zukunft, wo mit der Weihe des Heimes in 
der Geſchichte des Deutſchtums in Polen ein be⸗ 
deutender Fortſchritt zu verzeichnen iſt, ſo ſpricht 
der zweite Tag aus der Vergangenheit; von den 
Sorgen und Mühen, die in zehn Jahren zu über⸗ 
winden waren, aber auch vom feſten, freudigen 
Werden. Propſt Schirmer, der zweite Vorſitzende 
des V. d. K. eröffnet die Jubiläumshauptver⸗ 
ſammlung mit herzlichen Begrüßungsworten. 
Gottes Segen hat, ſo konnte er mit Fug und 
Recht ſagen, in den zehn Jahren auf dem Ver⸗ 
band geruht. Klein fing er an und ift heute zu 
einer mächtigen Organiſation geworden, die in 
allen Gauen Polens treue Anhänger hat. Nicht 
zeitliche Vorteile vermittelt der V. d. K. ſeinen 
Mitgliedern, ſondern höhere geiſtige Werte, er 
hilft ihnen, das Koſtbarſte, was der Menſch beſitzt, 
bewahren und erhalten, Glauben und Volkstum. 

Jetzt folgten Berichte von den Vertretern der 
einzelnen Gaue. Feſſelnde Schilderungen über 
die V. d. K.⸗Arbeit hörten wir über Pommerellen, 
a Schleſien, Kongreßpolen und Kleinpolen. 

berall ſind treue Menſchen treu am Werk, 
Schaffen im Stillen, jeder an ſeiner gottgegebenen 
Stelle. Packend war der Bericht des Geſchäfts⸗ 
ſührers im Bezirke Lodz. Es haben verſunkene 
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Glocken tief in uns geruht, nun läuten ſie und 
rufen aus unſerem deutſchen Blut, ſo begann er. 
Es iſt jenes Deutſchtum Mittelpolens, das eine 
neue Führung durch den V. d. K. erhalten hat 
und 'zu ahnen beginnt, was es bedeutet, in eine 
große deutſche Gemeinſchaft organiſch eingeglie⸗ 
dert zu werden. In einem Jahre iſt es gelungen, 
in den Deutſchen das zu wecken, daß deutſche 
Stammesart und deutſche Kultur unter ihnen 
erhalten bleibt. Und nun die Berichte über Klein⸗ 
polen. Wir hören, in den Gemeinden beginnt 
neues kulturelles Erwachen. Mühſam wird zu⸗ 
nächſt die Jugend gewonnen, doch ihr wird von 
Goethe, Schubert, Wagner erzählt, deutſche Seelen⸗ 
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kultur keimt in ihr, deutſches Lied und Gebet hört 
man wieder. — Unſer Hauptgeſchäftsführer Her⸗ 
bert Franzke gibt dann einen Bericht über die 
zehn Jahre. Darüber könnte man ein Buch 
ſchreiben und noch kein klares Bild beſitzen. Der 
die tre rire ſtellt feft: der V. d. K. hat 
die ihm als deutſche katholiſche Kulturorganiſation 
geſtellten Aufgaben voll und ganz erfüllt und 
muß ihm Intereſſe der deutſchen Katholiken in 
Polen dieſes ſein Werk fortſetzen und vollenden. 
Und ein zweites: Alle Glieder des Verbandes 
und ſeine Sachwalter haben den feſten Willen, 
ihre ganze Kraft auch in Zukunft dem V. d. K. 
und feinem Ziel zu widmen. (Fortſetzung folgt), 


Lied der Auslanddeutschen 


JULIAN WILL 
(Melodie: „Freiheit, die ich meine “.) 


Fern vom Land der Ahnen 
Gehn wir durch die Welt 
Unter tauſend Fahnen, 
Wie es Gott gefällt. 

Iſt uns auch entſchwunden 
Unjrer Ahnen Land, 

Nält uns doch verbunden 
Deutſchen Blutes Band. 


Deutſcher Sehnſucht Schwere 
Giehet unſern Sinn 

Über Land und Meere 

Zu den Bergen hin, 

Wo die Wartburg thronet, 
Wo die Lor'lei ſingt, 
Deutſche Treue wohnet, 
Deutſche Sprache klingt. 


Leiden und Entbehren 
Schafft uns herbe Pein 
Doch wer will uns wehren, 
Deutſch und treu zu ſein d 
Wie's die Welt mag treiben, 
Wie ſie uns auch droht: 
Deutſch ſind wir und bleiben, 
Deutſch bis in den Tod! 


Aus Stadt und Land 


Haben Sie ſchon 
Ihr Bezugsgeld entrichtet? 
Tun Sie es doch! Bedenken Sie, daß wir 


Verpflichtungen zu erfüllen haben! Erſparen 
Sie uns die Mahnſpeſen! le 


Lemberg. (Mitteilungen des D. G. V. 
»„Frohſinn“) Die Bühnenleitung jagt auf 
dieſem Wege Frau Dir. A. Chriſtoff den herz⸗ 
lichſten Dank für das Spenden 6 großer Glüh⸗ 
birnen und 2 Kleiderſtänder für die Schau⸗ 
ſpielergarderoben mit einem kräftigen, altdeut⸗ 
ſchen „Vergelt's Gott“. Angeſpornt durch dieſes 
hochherzige Beiſpiel, wagen wir unſre Freunde 
und Gönner zu bitten, dieſem nachzueifern. 
Jegliche Art von Möbeln, ob e oder 
ſchadhaft, Garderobenſtücke (je älter, deſto 
beſſer), Uniformen, Kopfbedeckungen, wie Hüte, 
Tücher, Schals, Perücken, Geſchirr, Vorhänge, 
Nippesſachen, Bilder uſw., ſind uns immer ſehr 
willkommen, da wir Vieles ien müſſen, was oft 
mit großen Koſten verbunden iſt, die wir in anbe⸗ 
tracht der ſchweren Zeiten und der letzthin er⸗ 
mäßigten Theaterpreiſe gerne erübrigen möch⸗ 
ten. Eine mündliche Verſtändigung, ein Kärt⸗ 
chen, ein telephoniſcher Anruf 106⸗38 genügt, 
und wir kommen ins Haus, um das Geſpendete 
mit Dank in Empfang zu nehmen. (Lwöw, 
Zielona 11.) 

— (Deutſcher Männergeſangver⸗ 
ein.) Um allen Volksgenoſſen das Singen 
gu ermöglichen, wurden die Proben von Frei: 
ag auf Montag 19%: Uhr verlegt. Kommet 
und ſuchet Vergeſſen und Erbauung im deut⸗ 
ſchen Lied! 


Lemberg. (Katholiſcher Gottes⸗ 
dienſt.) Den deutſchen Katholiken wird zur 
beinen den Kenntnis en daß am 23. No⸗ 
vember d. J. eine endandacht um 5 Uhr 
nachm. in der Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, 
Eingang von der Rutowſkiegoſtr., in deutſcher 
Sprache ſtattfindet. ; 


„Lemberg. (Aufführung.) In der Reihe 
ihrer Theateraufführungen brachte unſere Lieb⸗ 
aberbühne am 5. November l. J. das Schau⸗ 
951 „Staatsanwalt Alexander“ von Carl 
chüler auf die Bühne. er mit gemiſchten 
Gefühlen zu dieſer Aufführung kam, wurde 
ſchon in der erſten Viertelſtunde nach Beginn 
des 1. Aktes eines Beſſeren belehrt. Denn ge⸗ 
rade in dieſem Stück konnten unſere Liebhaber 
i recht eindrucksvoll und überzeugend jein. 

as alſo beſtätigt, daß ſich die Spieler in das 
thegtraliſche Drum und Dran immer mehr und 
mehr hineinfinden und Leiſtungen zeitigen, die 
einer wahren Schauſpielkunſt immer näher- 
tommen, Damit fol jedoch nicht gejagt fein, 


daß vielleicht dieſes Stück feine Anſprüche an 
den Spieler ſtellt. Im Gegenteil. Es gibt 
hier Menſchen zu geſtalten, die nicht nur eine 
gewiſſe Bühnengeläufigkeit verlangen, ſondern 
auch das Seelenleben des Spielers in 0 
nehmen. Go ift z. B. ein Menſch zu charakteri⸗ 
fieren, dem die Paragraphen — infolge feiner 
30jährigen Amtswaltung — in Fleiſch und 
Blut ſitzen müſſen, und bei dem es nur einen 
Standpunkt gibt: Ein Verbrechen wurde be⸗ 
gangen, — alſo muß es nach Paragraph ſoundſo 
geſühnt werden. Nicht jedem Liebhaber ge⸗ 
lingt dieſes Geſtalten. Konnte es Herr Ernſt 
Görz fertig bringen, dann lag der Erfolg in 
dem wohldurchdachten und ſauber durchgearbei⸗ 
teten Studium der Rolle des „Staatsanwalt 
Alexander“. Wurde ſein Können ſchon in frü⸗ 
heren Stücken betont, dann muß heute von ihm 
geſagt werden, daß ihm dieſe Rolle alle Be⸗ 
wunderung einbrachte. Ebenſo ſchwierig iſt die 
Rolle des Sohnes „Dr. Otto Alexander“. Im 
1. und 2. Akt iſt ein junger, etwas leichtferti⸗ 
ger Referendar zu bringen, der feine „Zukunft“ 
durch die Stellung und das Anſehen ſeines 
Vaters geſichert weiß; im 3. und 4. Akt jedoch 
ſoll der vorerſt noch unbewußte Mörder der 
„Mirzl“ Geſtalt erhalten. Auch das ift nicht 
leicht, denn hier wird vom Spieler der Aus⸗ 
druck der ſeeliſchen Konflikte verlangt. Dieſes 
„Sich⸗hinein⸗finden“ brachte Herr Jul Jul ohne 
jegliche Schwierigkeiten zuſtande. Sein „Dr. 
Otto Alexander“ war ein vollwertiges, intelli⸗ 
gentes Spiel, denn der Inhaber dieſer Rolle 
war ſich vollauf bewußt, was und wie er zu 
dem Zuſchauer zu ſprechen hatte. Oder aber 
ſehen wir uns die Geſtalt des „Landgerichts⸗ 
direktor Wehner“ an. Wehner iſt in dieſem 
Stück der ſogenannte „rote Faden“, der die 
Wendung in der Handlung beabſichtigt. Denn 
in der Folge kommen „Kaſpar Wild“ und 
„Otto“ unter ſeinen Schutz und werden, nach 
Geltungmachung der ehnerſchen Einſtellung 
entgegen der 7 des Staatsanwaltes 
mildernden Umſtänden überführt. Leider iſt es 
Herrn Artur Gaßner diesmal nicht gelungen, 
dem Zuſchauer gegenüber dieſen feinen Stand⸗ 
punkt vollauf durchzuſetzen. Sein leiſes Sprechen 
verſchuldete dieſen Nachteil. Ich mußte leider 
dieſen Vermerk bringen. Schon auch deshalb, 
da doch unſere Bühne in letzter Zeit mit der 
ſogenannten „Stilbühne“ ausgeſtattet wird. 
Dieſe Stilbühne mit all ihren Tüchern iſt ein 
„Dämpfer“. Kommt es nun vor, daß ein 
Spieler nicht mit voller Sprache ſpricht, dann 
muß es ihm zum Nachteil werden. In Zukunft 
muß jeder Spieler dieſem Amſtand Rechnung 
tragen. Ein überraſchend gutes Spiel als „Dr. 
Behling“ brachte Herr Bruno Lorenz. Wenn 
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ich „ein überraſchend gutes Spiel“ ſage, dann Aufführung. Nachdem am 1. Oktober Tief bedauerlich iſt es, daß fünf Burſchen aus 
geſchieht es deshalb, weil Herr Bruno bis nun der Erntedankgottesdienſt abgehalten wurde, fand dem rutheniſchen Dorfe Mierzwica, aber deutſcher 
immer nur im Quftipiel auftrat und nunmehr der übliche Erntefamilienabend am Sonntag Abſtammung, ihre Anweſenheit dadurch bekunden 
auch im Schauspiel eine ebenſo vortreffliche darauf ſtatt. Nach einem Eingangsliede hielt der wollten, daß ſie ſich während der Andachtsfeier 
Leiſtung zeitigte. Der „Rechtsanwalt Schneller“ Ortspfarrer einen Vortrag über „Innere Miſſion“ wie vierjährige Knaben herumbalgten. Dieſe 
des Herrn Jakob Fink war ſehr gut. Herr Fink und die beiden erſten Pioniere der „Inneren ſollten es fih gejagt ſein laſſen, daß derartiges 
iſt neu und wird ihm die Liebe zu ſeinem Miſſion“ Fliedner und Wichern, hierauf kam das Benehmen ſchon Schulkindern Schande und Ver⸗ 
„neuen Beruf“ auch die weiteren Erfolge nicht vieraktige Schauſpiel „Um die Heimatſcholle“ von achtung einbringt, geſchweige denn erwachſenen 
vorenthalten. Die Rolle der „Frau Wild“ Albert Lippold zur Aufführung. Dieſes Stück Burſchen. Wir hoffen in Zukunft, daß Wieſen⸗ 
ine wr, gra Verte 11 9910 qkr De ganz gut ge aT und 1 Zu⸗ berg vor derartigen Beſuchern verſchont wird. 
iche und tiefſtem Verſtändnis wiedergegeben. hauern mit größter Befriedigung und Dank au 
So wie die „Vorn. von einſtens, ſo war auch genommen. Das Schauspiel „Um die Heimat⸗ NN 
„Frau Wild“ von heute ein Charakterbild, ver⸗ iholle” hat einen ſehr guten ſittlichen Inhalt, iſt Das ſchönſte Bild 
tieft und ergründet bis in alle Einzelheiten. teils heiter, teils ſehr ernſt und tragiſch und eignet 
Wir wollen es Frau Arnſtett danken, daß ſie fich ſehr gut für unſere Bühnen. K. Ich weiß ein Bild, ein kleines Bild, 
ihr Aon a 0 Pee“ 1 ſtellt. Ihre a ws omie 1115 be ; 
üge, „Die Lisbet eie“ war ſo wie wir Wieſenberg. Am 27 Oktober d. Is. konnten ist ein Bild |o wun ermild, 
Frl Nelly Haas immer kennen. So niedlich, ſo ſich die Wieſenberger, die febr zahlreich in dem Du kannst im Shawn nie müde werden. 


— 


art, ſo treu und wahr, kein Wort zuviel, jede fe Gemalt hat's mancher Maler ſchon 3 
ürli 1 IEN muden Saal des Spar- und Darlehnskaſſen⸗ € her I RER 

n dont des deren dens l we a bereinshauſes verſammelt waren, im Geiſte die nn war 5 jein b und Hoffen; 

lich, ohne Falſch und ohne Haß, obwohl er durch P. d. K.⸗Haupttagung in Kattowitz vorſtellen und 89 5 l o e Far 95 on ; 

das Handgemenge mit dem Rivalen zum Bers Wren Verlauf genau verfolgen. Ein Teilnehmer e e e Br e, 

brecher wird. Er leugnet und geſteht und leug⸗ der Tagung berichtete über dieſelbe und den ge⸗ Die ſchönſten Blumen auf der Welt 

net abermals; jedoch aber nur deshalb, weil es waltigen Eindruck, welchen dieſes Erlebnis auf ihn Vermögen nie k zu beglücken; 

die Sorge um die Mutter ift, die mit jeinem auen heim ſchilberte auch, wie es in dem neuen Die Sternlein jelbjt am Dimmelzzelk, 

Tod den Ernährer verlieren ſoll. Alle Momente Jugendheim des V. d K. ausſieht, ſtolz betonend, Als jenes Bild dich zu entzücken. 

wußte Herr Peter ſicher zu geſtalten. Frau daß, diesmal es die Galizier waren, die als erſte Es zeigt nicht bunte Farbenpracht 

Ella Haas brachte die „Mirzl Schmidt“ mit darinnen hauſten. Dem Redner fiel es gar nicht Und nimmt die Seele doch gefangen, 

aller Eleganz und Lebhaftigkeit, die ihr das ſchwer, über die B. d. KIdeen zu ſprechen, da Iſt oft ſo dunkel wie die Nacht 

Stück vorschreibt. Dieſe ihre Beweglichteit bes ©: Aus bat Vollen schöpfen kannte. Sn dein Und doch voll Glanz und Frühlingsprangen. 


tonte nicht nur die richtige Auffaſſung der Rolle, nächſten Vortragsabenden wurden dann die Des einen Blick hat dieſes Bild 
ſondern 0 ein önnen, dae hc iſt Themen: „Die Macht der e Deu Oft jählings wie ein Blitz getroffen, 
und vollſtes Lob verdient. Der „Gerichtsdiener das Laienbühnenweſen und feine Debcumung pir Des andern Fin mit Glück erfüllt; 


“ A das Dorf, Pflege der Obſtbäume und Bienen⸗ 4 7 / 
Wenberot“ des Jeren Georg rnol mar allen zucht ih Waeſelligkeitspflege“ behandelt. Die Er ſieht darin den Himmel offen. 


Situationen gewaijen. des Hern Aude Sin. Lieder, aber we e e res a hee Höhen 
A . ; i j iel Fr n Aus i 
Seine „Unterſuchungsſzene“ mit Otto konnte 1 er eh zu den Ortsgruppen⸗ Sie können alle, groß und klein, 


Überzeugend wirken. Herr Alfred Burg und n. Diejenigen, die allen Leran- An dieſem Bild nicht ſatt ſich ſehen. 

11 5 un Sanja enkledigten ſich ihrer Muf- Re end die Ortsgruppe anläßlich des Als wollten bei dem Glanz ſo ſchön 

gaben vollauf. Weilens des Wanderlehrers abhielt, beiwohnten, Sie all' des Himmels. Süße ſaugen . . 
Die Spielleitung dieſes Stückes lag in den konnten ſich von den guten Ideen des V. d. K. Es find, du wirſt mich jest verſtehn, 

Händen des Herrn F. Keiper. Sein „Staats⸗ überzeugen und haben auch viel lernen können Zwei unſchuldsreine Kinderaugen. 5 

anwalt Alexander“ konnte ſich ſehen laſſen. Die und werden den Ofen⸗ und Neſthockern vieles Eduard Graf Czarnecki. 


7 2 * fi 2 : H H 1 8 z 
le on ke STIE T a 1 5 r a e a 555 als NINA 
glatt überwinden. Ihm gebührt daher vollſte Mitglied in den V. d. K.! Ihr werdet es nie Zeitſchriften 
Anertennung und alles Lob. Auch ſchon allein bereuen! a „Durch Rundfunk und durch die Preſſe, durch 
deshalb, weil es ihm gelang, die Spieler von i ? unermüdliche Werbung von Mund zu Mund iſt 
dem Vorſprecher loszulöſen, woraus ſich ergab, Wieſenberg. Der Monat November hat in jedem Menſchen in Deutſchland zu ſagen, was er 
daß fie die gegebene Situation zu beurteilen dieſem Jahre einen ſchönen Einzug gehalten und eigentlich nur mehr vergeſſen hat: Ehrt euer altes 
imſtande waren. Unter dieſen Vorausetzungen lockte alle Menſchen aus ihren Wohnungen heraus, Familiengut, bewahrt die Schätze der Vorfahren 
konnten auch die verſchiedenen Szenen, wie fie auffordernd, zu den Gräbern zu eilen und an getreulich für eure Kinder auf!... Nicht Geld, 
3. B. „Frau Wild — Staatsanwalt“ (Ie), den Stätten der ſterblichen Überreſte der Ver- ſondern Gut fest als greifbarer Ausdruck die 
„Kaſpar — Staatsanwalt“ (I), „Mirzl — wandten und Bekannten ein inbrünitiges Gebet Sprache des Blutes fort, Die Arbeit von euren 
Otto“ (I-), „Otto — Frau Wild — Lisbeth“ für deren Seelen zu verrichten. Den Wieſen⸗ Vätern, die in der Volkskunſt ruht, iſt ein Reich⸗ 
(1110 zu ganz beſonderer Wirkung entfaltet bergern wurde ſeit Ende des Weltkrieges noch tum der Nation dem einzelnen zu treuen Händen 
werden. eine zweite Aufgabe auferlegt, die ſie jedes Jahr anvertraut, damit er ihn ehren, achten, pflegen 

5 an dieſem Tage pilichtgetreu und würdig erfüllen. und bewahren ſoll!“ So ſchreibt Käthe Miethe > 

Die Bühnenausſtattung beſorgte Herr Willy Auch dieſes Jahr konnte man ant 1. November in einem Beitrag „Heimat muſeum oder 
Opern, der uns immer etwas Neues zu bringen gegen Abend einen langen Zug alter und junger Heimataus teilung?” im Sionemberheit 
verſteht. So auch diesmal: Auffallend ſchön Leute ſehen, die zu dem Hügel, „Steinkopf“ ge- der geitſchrift, Deut ſche Fraue n kultur“; 
kennte das „Fenſter⸗Stück, der Stilbühne nannt, pilgerten, um an der Ruheſtätte der hier man kann nur wünſchen, daß viele durch dieſe 
wirken. Dieſen Kniff erfinden, kann nur unſer gefallenen Soldaten eine Andachtsfeier abau- Worte zur Tat aufgerufen werden. — Lili 
Herr Willy Opern. Ja, er kann noch mehr! halten. An der Spitze des langen und bunten Dro ef her, die Leiterin des Peſtalozzi⸗Fröbel⸗ 
Friſeur kann er auch ſein! Bitte, ja! Und jagt Zuges marſchierten die Burſchen, einen ſchönen Hauſes I Berlin, ift eine warme Fürſprecherin 
mir jemand, die Spieler waren nicht „Typ“ Kranz tragend, welchen bie Mädchen tags zuvor des „Baſtelns“. Eine Bildreihe der preis⸗ 

genug, dann ſchaut fih dieſer Jemand wenig angefertigt hatten, der dann an dem gemein- gekrönten Arbeiten aus dem vorjährigen Weih⸗ 
in der Welt um. Friedemann. ſamen Grabe der an 18 9 Be eh dier rende mi 5 1 ee 
An grünen Saatfeldern, raugen oppel⸗ un Geld viel Freude“ wird viele Leſer enn n un 
i i i Im „Deut⸗ i Ackerfeldern ging der Weg zur Hutweide zu eigenem Tun anregen. Ein reichhaltiger 
ſchen Hanse) findet N 18 est das dies⸗ ese agel Una, Die Sonne ſpendete ihre Rleiderteil mit vielen Vorbildern für die werdende 
jährige Kirchweihfe ft Statt, Freunde und letzten Strahlen, und der Mond zeigte ſchon ſein Mutter, den Säugling und das Kleinkind, daneben 
Volksgenoſſen von nah und fern ſind dazu volles, anfangs rotes Geſicht, das allmählich ver? Kleidung für Geſellſchaft und beſonders für die 


herzlich eingeladen Der Reingewinn iſt zur blaßte und ſpäter ein mildes Licht ſpendete, als ältere Frau, vervollſtändigen das Heft. 


f der Vauſchulden vorgeſehen. Kein man am Biele der Pilgerfahrt anlangte. Ein ee ische Frauenkultur“, Heraus- 5 
deer ſollte bei unſerer traditionellen „Kerb“ rauher ſtarker Wind wollte hier die letzten Blüm⸗ Die Beitihrift„Deutiche 5 Frauenkultur wis 
tt die mit ihren weißen und gelben Farben geber: Verbau TSE ; bu) 
en %% Eeg Die ainga Ds, de Eimglete 
Für dieses Schul⸗ welche die ſich zur Winterruhe ſich begebende ge TEL dere Auskunft über den Verband 
dh lend under Sean gründlich m Stand Erde feu die dichtet die un de en 1110 ſeine Ziele erteilt die Gejchäftsttelle bes 3 
w 1 1 i e „ 8 it „A., * 

geſetzt worden. Wände, Sa 0 aen i To uc aterlandsverteidiger herum leuchten e Frauenkultur, Nürnberg“: 5 
N inte n Aai O en dem ßollten, duldete der rauhe Geſelle mor und aor ul 
Muſter von Herrn Schulrat Butjchet anfertigen fie trob des Gchußes immer h dn rer Tod, als Sprachenpflege 

9 55 Ei derselbe wie im = endlich aiich derſchlagen 1 ele de m ducteur, franzöſiſch⸗deutſches Sprach- 
ließen. Unſer Schülerſta 11 45 Fnaben und wie vom Feind erſchlagen“, bildete den Auftakt Le Traducteur, i 901 t, das dem 89 8 
Vorjahre, das . Gie ch ſind 88 evan⸗ der Feier. Der Wanderlehrer des V. d. K. hielt lehr⸗ und Unterha in 5 ſten Hilfsdienſte 110 

47 Mädchen, Der Kontellion ma Aut ch, 2 kon- bann eine ſchlichte Anſprache, worauf Lieder mit befliſſenen die BEL f ne r Vielſeitigkeit u 
geil, 1 römijdtatho tia, teilen: Vikar Leo⸗ Gebeten für die Helden wechſelten. Ein mäch⸗ leiſten vermag un 15 e bier T 
feſſtonslos. Den Unterricht er Sudıwi Konrad, tiges Erlebnis, deſſen Eindruck auf die Anweſen⸗ recht unterhaltſam if 2 ſtenlos durch den Verlag 
pold Hartmann, Obertobren g I Oswald den niemals verwiſcht werden wird, war dieſe empfohlen. Probeheft koſte lde⸗Fonds (Schweiz. 
01151 5 Ottilie Herold und Serer Andachtsfeier am Grabe der Kriegshelden. des Traducteurs in La Chaux⸗de⸗Fon 3. 
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Was sagi dein gesunder 
Verstand: 


Kürzlich befand ſich ein alter 
Mann auf dem Wege in die 
Stadt. Wie er durch das Stadttor 

ging, kamen ihm zwei Zigeuner 

und fünf Zigeunerinnen entgegen, 
die vier Pferde, zwei Hunde, eine 

Ente und zwei Vogelkäfige mit 
ſiebzehn Waldvögeln bei ſich führ⸗ 

ten 


Wer kann gut addieren? Wie⸗ 
viele Füße waren auf dem Wege 
in die Stadt? 
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Was mandıer nihiweiß 


Deutſchland hat etwa zwölf Mil- 
lionen unverheiratete Frauen. 


Das Nashorn war in der Stein⸗ 
itepoche beinahe noch überall in 
t Welt vertreten. 


Bereits 500 Jahre vor Chriſti 
Geburt wurden von den Chineſen 
Volkszählungen abgehalten. 


Gewiſſe Hutpilze geben, neueren 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
zufolge, Blauſäure ab. 


* 


Die afrikaniſchen Heuſchrecken 

erreichen eine Länge bis zu zehn 

Zentimetern. 

Durch Reiben an der Naſen⸗ 

ge läßt fiH das Niejen unter- 
e 


Scherzbilderrätsel 


5 D OP Q tn 


Deutſchlands Automobilſtraßen 
ind ſieben Mal jo lang wie der 
Aequator⸗ ; 


Auch mit achtzig Jahren ift die 
Arbeitskraft der Elefanten noch 
unbeeinträchtiat 


Um ſatt zu werden, benötigt ein 
ausgewachſener Elefant jeden Tag 
anderthalb Zentner Pflanzenſtoffe 


Berlin hatte im Jahre 1709 nur 
57000 Einwohner. Etwa um das 
Jahr 1820 war die Zahl auf 
200 000 angewachſen. 


Deier in Verlegenheit 


Peter iſt arg in Verlegenheit. 
Er hat zwei Kannen, von denen 
die eine drei und die andere fünf 
Liter hält. Peter ſoll nun in den 
5⸗Liter⸗Krug aus einem Brunnen 
genau vier Liter füllen. 
Wäre Peter nicht gar jo unbe⸗ 
holfen, dann bekäme er nach eini⸗ 
gem Ueberlegen heraus, daß es, 
ohne daß man eine Maßeinteilung 
zu Hilfe zu nehmen braucht, alſo 
durch bloßes Umfüllen möglich iſt, 


haargenau vier Liter Waſſer ab⸗ 


zumeſſen. Wie macht man das? 
Auflöſung: Man füllt zu⸗ 


nächſt die 3⸗Liter⸗Kanne und gießt 


die drei Liter in die 5⸗Liter⸗ 
Kanne. Dann füllt man aber⸗ 
mals die 3⸗Liter⸗Kanne und gießt 
noch jo lange Waſſer in die 
5⸗Liter⸗Kanne, bis dieſe Kanne 
gefüllt iſt. Dann bleibt alſo in 
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der 3⸗Liker⸗Känte ein Liter Maj- 
ſer zurück. Hierauf leert man 
den Inhalt der 5⸗Liter⸗Kanne völ⸗ 
lig in den Brunnen zurück und 
ſchüttet ſodann den in der 3⸗Liter⸗ 
Kanne befindlichen einen Liter in 
die 5⸗Liter⸗Kanne. Sodann füllt 
man nochmals die 3⸗Liter⸗Kanne 
und gießt dieſe drei Liter in die 
5⸗Liter⸗Kanne. Es 
dann, ſo wie es unſere Aufgabe 
verlangt, vier Liter Waſſer in der 
5⸗Liter⸗Kanne. 
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Die spielenden Tiere 


Drei Hunde, drei Katzen und 
drei Eichhörnchen ſpielen auf un⸗ 
ſerem Bilde einträchtig neben⸗ 


einander. Wer kann die Tiere in 
ihr Heim führen, indem er mit 


befinden ſich h 
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tig schneiden 


Leute, die sich mit der 
Nase grüßen = 


Für uns Europäer war es ſchon 
immer eine komiſche Angelegem 
heit, daß ſich die Neuſeeländer 
durch gegenſeitiges Reiben der 
Naſenſpitzen begrüßen. Man fragt 
ſich mit Recht, welcher Gedanke 
dieſem eigentümlichen Brauch zus 
grunde liegen mag. Der Sinn 
dieſer alten Begrüßungszeremonie 
läuft auf den gegenjeitigen Aug. 
tauſch der Atemluft, des Odems, 
inaus. Die Erklärung hierfür 
liegt umſo näher, als manche al 
ten Volksſtämme den Atem als 
Sitz der Seele betrachten. 
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einem Bleiſtift von jedem Tiere 
einen Strich zu deſſen Heim führt, 
ohne daß die Wege ſich gegenſei⸗ 
oder berühren 
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des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik Scott hat ſeine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Beſitz eines Teſtaments und damit großen Ver- 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das Teſtament eines alten 
Fräulein Engſtraat. Bei ihr war Ingrid Geſellſchafterin und galt als 
Univerſalerbin. Smieige ihrer Heirat mit Scott kam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat. Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a, auch die 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei Kopenhagen. Von Frau Arn⸗ 
holm erhält Baron Cederſtröm, bei dem Scott als Fre ee tätig 
iſt, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer reund ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß ſie beide mit vertauſchten Rollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Mäd⸗ 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
SER nachſuchen. Sie findet dort 1 Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie erzählt ihr, daß ſie mit Henrik 
Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr feinen Beſuch als „Baron. Cederſtröm“ mit⸗ 
teilt und ſie bittet, eine alte Frau Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. Von der alten 
Frau erfährt Ingrid, daß Fräulein Engſtraat ein Teſtament hinterlaſſen 
at. Nähere Angaben macht ſie indeſſen nicht. Scott und Baron Ceder⸗ 
ſtröm treffen in der „Waldburg“ ein, und das Poſſenſpiel nimmt ſeinen 
Anfang. Nach drei Tagen hat Ingrid, die unter der Rolle, welche ſie 
ſpielen muß, fürchterlich leidet, nachts im Schloßpark eine heimliche Zu⸗ 
ſammenkunft mit ihrem Gatten. Sie verſpricht ihm, in ihrer Rolle nach 
dem Teſtament zu ſuchen. Frau Arnholm hat inzwiſchen hinter einem 
Gobelin eine Geheimkammer entdeckt, in der ſich eine Truhe befand, die 
das Teſtament barg. Die Entdeckung war um jo beunruhigender, als 
in dem Teſtament eine andere Perſon zur Erbin eingeſetzt war. Bereits 
vierzehn Tage hütet Frau Arnholm ihr Geheimnis. Sie iſt entſchloſſen, 
ihr Geheimnis zu lüften, nachdem ihre Tochter Gerda reich verheiratet 
wäre. Inzwiſchen aber hat Ingrid eine Gelegenheit benutzt, um in die 
Geheimkammer zu gelangen, wo ſie das Teſtament fand und ſich ſeinen 
Inhalt einprägte Damit rückt der Augenblick immer näher, wo die 
geheimnisvolle Maskerade der beiden Freunde ein Ende finden kann. 


(7. Fortſetzung.) 

Im Geſpräch ſind die Herren an der Freitreppe an⸗ 
gekommen und ſteigen nun langſam zur Terraſſe empor, 
auf der mittlerweile der Teetiſch gedeckt iſt. 

„Nun, meine Herren?“ fragt Madame Arnholm, 
an dem Samovar herumhantierend. „Darf ich bitten? 
Wo mögen die jungen Mädchen ſein?“ 

„Sie baden,“ erwidert Henrik kurz, wie vorhin. 

„Sie — baden?“ wiederholt Madame Arnholm 
ebenſo verwundert wie vorhin Gunnar Cederſtröm. 
„Na, da werden ſie wohl bald zurück ſein. Fangen wir 
inzwiſchen an!“ 

Und fie füllt die zierlichen japaniſchen Taſſen 
mit Tee. 

Gunnar verhält ſich ſchweigend. Die unliebſame 
Unterredung mit der Dame des Hauſes zittert noch in 
ihm nach, und er iſt eine zu offene Natur, um ſich zu 
verſtellen. 5 

Henrik dagegen ſchlürft das duftende Getränk mit 
der behaglichen Miene des Genießers. 

Plötzlich zuckt es ihm wie ein Blitz durchs Hirn: 

„Wie, wenn ich die Frau da zu einer vertraulichen 
Unterredung brächte? Vielleicht, daß es mir nach 
irgendeiner Richtung hin nütze?“ 

Und ſofort dieſen Gedanken verfolgend, fragt er, 
ob man den beiden jungen Damen nicht entgegengehen 
wolle. Mit dem Hintergedanken, ein Alleinſein mit 
Madame Arnholm würde er dann ſchon herbeiführen. 


Die Dame iſt ſofort bereit. Gunnar dagegen bittet, 
ihn zu entſchuldigen. Er habe Kopfweh und wolle ein 
wenig ruhen. Was Henrik nicht unangenehm iſt. Es 
vereinfacht die Sache. 

Bald darauf begeben Madame Arnholm und Henrik 
ſich allein auf den Weg. Beider Wünſche ſind einander 
begegnet. Beide ſuchen eine Ausſprache. 

Madame Arnholm iſt ſichtlich nervös. Die Ab- 
weiſung, die ihr gutgemeinter Vorwurf vorhin bei dem 
einen der beiden Herren fand — zum Glück war es nur 
Herr Scott und nicht Herr von Cederſtröm — ſteckt ihr 
noch in den Gliedern. Daß ihr ſo was nur nicht jetzt 
mit dem Baron paſſiert! Das würde ſie ſich nie ver⸗ 
zeihen. Und aus Angſt, nochmals einen Fehler zu be⸗ 
gehen, verhält ſie ſich äußerſt ſchweigſam. 

Doch Henrik tut, als ob er dies gar nicht bemerke. 
Er hat ſein Ziel feſt im Auge und weiß, daß in wenigen 
Minuten die Rede auf Fräulein Gerda kommen muß. 

Da die Dame aber aus obigen Gründen noch immer 
zögert, ergreift er das Wort. 

„Ich habe oft über die innige Freundſchaft nach⸗ 
gedacht, die Ihren Herrn Gemahl und meinen Vater 
verband —“ jagt er mit dem Bruſtton tiefen Gefühls. 

Ein raſcher, faſt ängſtlicher Blick ſtreift den jungen 
Mann. Sollte die Stunde gekommen ſein, die ſie er⸗ 
ſehnte und vor der ſie ſich doch die ganzen Tage fürchtete? 

„Sie ſehen ermüdet aus,“ fährt er, bevor ſie noch 
antworten kann, beſorgt und in jenem gedämpften Ton, 
der ihn ſo unwiderſtehlich macht, fort. „Sie haben erſt 
einen langen Spaziergang hinter ſich. Ich hätte das 
bedenken ſollen. Wollen Sie ſich nicht ein wenig aus⸗ 
ruhen? Dort auf der ſchattigen Bank? Im Grunde 
genommen — wozu den beiden törichten Mädchen nad: 
laufen?“ 

Unwillkürlich lächelt Madame Arnholm. 

„Welche Art und Weiſe, von zwei hübſchen, jungen 
Damen zu ſprechen!“ 

„Verzeihen Sie meine Offenheit, gnädige Frau! Aber 
es läuft meiner Natur zuwider, in den Frauen etwas 
Beſonderes zu ſehen. Selbſt zugegeben, daß ſie dem 
Manne gleichberechtigt ſind — was ich nebebei bezweifle 
— eine Grobheit in Gegenwart einer Dame, nicht 
wahr? Aber wozu ſeine Anſichten voreinander ver⸗ 
bergen? Alſo zugegeben, daß die Frauen dem Manne 
gleichberechtigt ſind, ſo werden ſie doch niemals ſeine 
Gebieterinnen ſein.“ 

„Aber eine Frau doch!“ fällt Madame Arnholm 
ſanft ein. „Wenigſtens nach meiner etwas altväte⸗ 
riſchen Anſicht. Dieſe eine Frau ſollte ſein guter Engel 
ſein, zu dem er emporblickt. Dieſe eine Frau ſollte er 
auf Händen tragen.“ ’ 

„Ihr eigenes Wort ‚altväterijche Anii 
alles,“ lautet die trockene Entgegnung. „ 
höre zur — neuen Schule.“ 
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Madame Arnholm unterdrückt einen Seufzer. Kann 
ſie einem ſolchen Mann das Wohl und Wehe ihres ein⸗ 
zigen Kindes anvertrauen? Sie kämpft mit ſich. Ihr 
weibliches Gefühl empört ſich gegen ihn. Und doch, jenes 
Dokument — wenn ſie Gerdas Zukunft geſichert wüßte, 
könnte ſie ihr Gewiſſen entlaſten. Könnte ſie mit dem 
Teſtament hervortreten, das einer anderen die Erb⸗ 
Be a 

Mit Aufbietung all ihrer Kräfte zwingt ſie ſich zur 
Ruhe. Es klingt ſogar leicht und ungezwungen, als ſie 
mit leiſem Lächeln ſagt: 

„Ich habe kein Recht, Ihre Anſichten zu bekämpfen, 
Herr Baron. Sie ſind noch jung — ein Stürmer, ein 
Draufgänger. Werden wohl ſpäter anders denken. Wer 
eine Mutter hatte wie Sie, ein Engel an Sanftmut 
und Güte, wie mir mein verſtorbener Gatte erzählte.“ 

Raſch greift Henrik das Stichwort auf und beeilt 
ſich, ein paar anerkennende Worte über die alte ver⸗ 
ſtorbene Baronin Cederſtröm zu äußern, obgleich er ſie 
kaum kannte — eigentlich nur nach dem Oelgemälde in 
Gunnars Arbeitszimmer. 

Doch verſöhnt dieſer Trick Madame Arnholm ſofort 
wieder mit ihm. Èa 

„Wer mit ſolcher Verehrung an ſeiner Mutter 
hängt, wird auch ein liebevoller, aufopfernder Ehemann 
ſein,“ meint ſie anerkennend. 

„Sie legen mir Eigenſchaften bei, die ich nicht be⸗ 
fike, wehrt er achſelzuckend ab. „Ich bin ein trockener, 
kaltblütiger, ja etwas ſpöttiſcher Weltmann, nichts 
weiter.“ 

„Aber auf alle Fälle ein Ehrenmann!“ ſetzt ſie 
gütig hinzu. „Kannten Sie übrigens meinen Gatten? 
Ich erinnere mich nicht, Sie je geſehen zu haben —“ 

Henrik zögert nur einen einzigen Augenblick mit 
der Antwort. Dann erwidert er mit dreiſter Unver⸗ 
frorenheit: ; 

„Aber gewiß, gnädige Frau! Er beſuchte einmal 
meinen Vater in Kopenhagen. Ich war damals ein 
nichtsnutziger Schlingel von höchſtens vierzehn Jahren. 
Aber er ſchien mich trotzdem gern zu haben. Er erzählte 
mir viel von ſeiner kleinen Tochter, an der er ſehr zu 
hängen ſchien.“ ; 

Madame Arnholm tut einen tiefen Atemzug. Ihr 
Geſicht erglänzt wie eitel Sonnenſchein. 

„Ach ja! Sie war ſein Augapfel.“ ; 

„Sehr begreiflich. And ich freue mich, daß ich jetzt 
Gelegenheit habe, Ihr Fräulein Tochter perſönlich 
kennenzulernen.“ 

Der gedämpfte und doch eindringliche Ton ſeiner 
Stimme — die Ehrerbietung, die aus ſeinen Worten 
klingt, läßt das Herz der liebenden Mutter hoffnungs⸗ 
freudig ſchlagen. 

Er aber fährt mit feierlichem Ernſt fort: 

„Ich habe jene Geſpräche nicht vergeſſen. Wäre 
Fräulein Gerda älter — fie ilt ja faſt noch ein Kind 
wenigſtens an Unſchuld und Geſinnung — während ich 
ein — nun, ſagen wir ein reifer, welterfahrener Mann 
bin, trotz des nicht übergroßen Altersunterſchiedes — 
die damit zuſammenhängenden verſchiedenen Lebens⸗ 
anſchauungen — Sie verſtehen mich ſchon, Madame 
Arnholm? Hoffentlich wird Ihr Fräulein Tochter mich 
u einmal beſſer kennenlernen, jetzt darf ich noch 
nicht —“ ; 

„Dort hinten kommen die Mädchen,“ unterbricht 
ihn die Dame lebhaft, indem ſie aufiteht. 

Sie ift zufrieden mit dem Reſultat der Unterhal- 
tung. Mehr will ſie gar nicht hören. 
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Henrik beißt ſich auf die Lippen. Iſt er zu weit 
gegangen? Hat er Madame Arnholm irgendwelche 
Hoffnungen gemacht? Armer Gunnar! Wie wird er 
ſich aus der Schlinge ziehen? 

Als Madame Arnholm den beiden jungen Mäd⸗ 
chen mit beſchleunigten Schritten entgegengeht, bleibt 
er etwas zurück. Zumal er auf einem Seitenpfad einen 
halbwüchſigen, barfüßigen Burſchen, der ihm bekannt 
vorkommt, vorſichtig heranſchleichen ſieht. Er bleibt 
ſtehen und winkt den Burſchen herbei. 

„Suchſt du jemand?“ 

Das pockennarbige Geſicht mit dem roten Haar⸗ 
ſchopf lacht verlegen. 

„Stimmt! Ich will zu Herrn Scott von der Wald⸗ 
burg da unten.“ 

„Das bin ich. Von wem kommſt du?“ 

Der Burſche blickt ſich vorſichtig um, bevor er in die 
Taſche ſeines Leinenkittels langt, ein beſchmutztes Stück 
Papier herauszieht und es Henrik haſtig zuſteckt. 

„Da! Von der Gina Hinrichſen. Aber niemand 
ſoll es ſehen außer Ihnen.“ 

Und ſchon rennt er ſpornſtreichs wieder davon. 

Verwundert überfliegt Henrik Scott die wenigen, 
faſt unleſerlich mit Bleiſtift hingekritzelten Zeilen. 

„Von dem Fiſcherweib, das damals —“ knurrt er 
in ſich hinein. „Was will denn die Alte von mir? 
Gerade jetzt?“ 

Und ärgerlich folgt 
Burſchen. 

Inzwiſchen hat Madame Arnholm die beiden, 
langſam Arm in Arm daherſchlendernden jungen Mäd⸗ 
chen erreicht und kehrt nun wieder mit ihnen um. Frei⸗ 
lich wundert es fie ein wenig, daß fte ihren Begleiter 
nicht mehr vorfindet. Doch glaubt ſie, ihn zu begreifen, 
da ſie mit echt weiblichem Empfinden annimmt, er 
wolle, nach dem ſoeben ſtattgefundenen intimen Ge⸗ 
ſpräch mit der Mutter, aus Zartgefühl nicht gleich 
darauf mit der Tochter zuſammen ſein. 

Ingrids ſcharfe Augen hatten trotz der Entfernung 
wahrgenommen, wie ein ungeſchlachter Burſche auf 
Henrik zugeſtampft war, wie er etwas aus der Taſche 
zog und es ihm zuſteckte und wie er ſich dann raſch aus 
dem Staube machte. Hatten auch bemerkt, wie Henrik 
dem Burſchen lanaſam folgte auf dem ſchmalen Pfad, 
der durch den Kiefernwald zum Fiſcherdorf hinabführt. 

Und die fieberhafte Unruhe, die fie feit ihrem 
wichtigen Fund vorhin überfallen hatte, wächſt. 


XIV. 
Teufelsſpuk. 


Abend iſt es. Längſt hat die Sonne ihren letzten 
Glutblick verſandt. Dämmerung ſenkt ſich herab. 

Die drei Damen ſind bereits vor einer Stunde 
nach der Waldbura zurückgekehrt. Der Tiſch ijt gedeckt 
zum Abendeſſen. Alles ſteht bereit. 

Man wartet auf Henrik. 

Gunnar widmet ſich heute ganz den Damen. Das 
Bewußtſein. daß morgen dies Verſteckſpiel zu Ende iit, 
daß er wieder er ſelbſt ſein kann, verleiht ihm eine 
Lebhaftiakeit, eine Beweglichkeit des Geiſtes, die dem 
ſchwerblütigen jungen Ariſtokraten ſonſt fehlt. 

Die kleine Gerda gibt ſich voll dem Zauber ſeiner 
Unterhaltung hin. Ihre ſchwarzen Augen glänzen vor 
Vergnügen. Ihr belles Lachen klingt herzerfriſchend. 
= 955 Gunnar ſich wiederholt bei dem Gedanken 
ertappt: ; 
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Am liebſten möchte ich das goldige Mädel in die 
Arme nehmen und einen Kuß auf das lachende Münd⸗ 
chen drücken, wenn nur nicht dieſes dumme Verſteckſpiel 
wäre. Hol's der Kuckuck! 

Aber ſeine Augen reden eine gar beredte Sprache. 

Madame Arnholm gewahrt mit Beunruhigung die 
wachſende Vertraulichkeit der beiden. Wenn ſich da 
etwas anſpinnen würde? Da hätte ſie mit ihrer gut 
gemeinten Einladung ja etwas Schönes angerichtet! 
Wenn Gerda ſich in den Privatſekretär verliebt, iſt es 
mit der reichen Heirat ein für allemal aus — Mada ne 
Arnholm kennt den Dickkopf ihres im übrigen ſo lie⸗ 
benswürdigen Töchterchens. Und die arme Ingrid! 
Gewiß merkt ſie auch ſchon etwas. In ihren Augen 
flackert es ſo eigentümlich. Auf ihren ſonſt ſo blaſſen 
7 brennt fieberhafte Röte. O mein Gott! Mein 

ott! 

Jeder dieſer vier jo ganz verſchieden gearteten 
Menſchen iſt ſo völlig mit ſeinen Gedanken, Hoffnungen 
und Befürchtungen beſchäftigt, daß keiner von ihnen 
merkt wie draußen nach dem Meere zu leichter Nebel 
aufgeſtiegen ift, der ſich immer mehr verdichtet und 
ſchließlich Bäume und Wege und alles ringsum wie in 
einen undurchdringlichen Schleier einhüllt. 

Ingrids Erregung wächſt von Minute zu Minute. 
Voll Angſt hängt ihr Blick an der Uhr. 

Schon neun! And der Geliebte iſt noch immer 
nicht zurück! 

Kaum, daß ſie noch hört und ſieht, was um ſie 
her vorgeht — — 

Das Abendeſſen iſt längſt vorbei. Man hatte ſich 
entſchloſſen, nicht mehr zu warten. 

Als die große Uhr an der Wand mit tiefen, weit 
ausholenden Schlägen zehn ſchlägt, hält Ingrid es 
nicht mehr aus bei den anderen. 

Sie ſpringt auf, eilt ans Fenſter und zieht die 
ſchweren Vorhänge fort. 

Faſt undurchdringlich breitet ſich eine dichte Nebel⸗ 
wand vor ihren Augen aus. 

Und Henrik, der des Weges hier unkundig iſt, noch 
nicht da? Barmherzigkeit! 

Mit blitzartiger Geſchwindigkeit ziehen die Ge⸗ 
fahren, die den geliebten Mann jetzt vielleicht da 
draußen umlauern, an ihrem geiſtigen Auge vorbei: 
das ſumpfige Moor, der Felſenabhang, die wogende 
See — — 

Faſt beſinnungslos rennt fie nach ihrem Zimmer, 
wirft ein dunkles Wolltuch über und ſtürzt hinaus ins 
Freie. Mitten hinein in den feuchtkalten Nebel. 

Sie blickt ſich um. Nichts erkennbar. Kaum ein 
ſchwacher Amriß der Bäume. 8 

Planlos läuft ſie im Park umher. Sie zittert am 
ganzen Körper vor Kälte und Angſt. Das dünne Voile⸗ 
kleid hängt ſchlapp an ihren zitternden Gliedern herab. 
Ihr Kopf glüht. Ihre Pulſe fliegen. 

Fröſtelnd zieht ſie das Tuch über der Bruſt zuſam⸗ 
men. Ihr iſt, als legte ſich ein dunkler Schleier um ihr 
Denken. 

„Henrik! Henrik!“ ſchreit ihre Seele. 

Mit taſtenden Händen ſucht ſie den Weg zum 
Parktor. Es iſt wie immer geſchloſſen. Sie taſtet nach 


dem Hebel. der das Tor öffnet. And tritt hinaus in 
die undurchdringliche feuchtkalte Nebelfinſternis der 
Straße 


Großer Gott! Wohin ſich wenden? Wo ihn ſuchen? 
In welcher Richtung liegt die Moorwieſe? Wo der 
Bergabhang? Der Nebel verſchlingt alles. 


ee 


Sie lauſcht — — 

Unheimliche Stille. Nur in der Ferne das leiſe 
gurgelnde Rauſchen des Meeres. 

Henrik, Henrik! Wo kann er ſein? 

Da zuckt es ihr blitzartig durch den Kopf: 

„Im Fiſcherdorf! Der rothaarige Burſche vorhin.“ 

Aufs Geratewohl ſchlägt ſie den Weg geradeaus 
ein, dem Rauſchen des Meeres zu. Eine mächtige Sehn⸗ 
ſucht nach dem geliebten Mann packt ſie, ſo daß ſie vor 
keiner Gefahr zurückſchreckt. Immer vorwärts läuft ſie, 
immer vorwärts. Ein herabhängender Baumzweig reißt 
ihr eine Wunde ins Geſicht. Sie glitſcht aus auf dem 
feuchten Boden, ſie ſtößt ſich die Füße wund am ſpitzen 
Geſtein. Sie ſtürzt nieder und verletzt ſich am Knie. 

Sie merkt es kaum. 

Ihr ganzes Sinnen dreht ſich um ihn. 

Wo ift Henrik: 

Nach und nach beginnt der Nebel ſich etwas zu ver⸗ 
ziehen. Sie erkennt die Bäume neben ſich. Und auch 
den ſteinigen Weg. 

Sie weiß: noch wenige Minuten — und ſie iſt am 
Fiſcherdorf. : 

Vorſichtig tappt fie weiter. Schon tauchen die 
dunklen Umriſſe der kleinen Fiſcherhütten vor ihr auf. 
Sie ſind alle in Finſternis gehüllt. Kein Licht mehr 
irgendwo. 

Und doch ſchreitet Ingrid tapfer vorwärts. Gleich 
einer Eingebung weiß ſie: ſie findet Henrik bei der 
alten Gina. : 

Jetzt ſtoßen ihre taſtend ausgeſtreckten Hände an 
einen Zaun. Das kleine Tor ſteht offen, als ob ſoeben 
jemand hindurchgegangen wäre. 

Ingrid tritt ein in den kleinen Vorgarten. Von 
den Blumenbeeten ſteigen ſchwüle Moderdüfte auf in 
die feuchte Nebelluft. 

Die Läden der niedrigen Fenſter ſind geſchloſſen. 
Alles finſter und ſtill. 

Wenn er doch nicht hier wäre! Wenn ſie ſich geirrt 
hätte? Großer Gott! 

Jetzt hat ſie die Haustürſchwelle erreicht. Sie 
drückt auf die Klinke. Und ſteht gleich darauf in der 
kleinen, holzgetäfelten Wohnküche. 

Eine qualmende Petroleumlampe verbreitet ein 
trübes Licht. Auf dem offenen Herd flackert ein luſtiges 
Feuer. Daneben ſteht, einen Topf mit dampfender 
Suppe in der Hand, eine grobknochige Frau mit rotem 
Geſicht und einer blaubedruckten Schürze um die breiten 
Hüften. 

Bei dem Geräuſch wendet ſie den Kopf. 

„Eh — Fräulein Ingrid! Sind Sie's?“ 

„Ja. Wo iſt Gina Hinrichſen?“ 

Die Frau deutet nach dem Nebenzimmer. 

„Da drinnen. Es wird wohl nicht lange mehr 
dauern.“ 

Ingrid faßt die Frau beim Arm. Die Sorge um 
Henrik, die Angſt, die ſie hierher geführt, weicht für 
einen Augenblick dem Mitleid mit der Todkranken da 
drinnen. 

„Kann ich ſie ſehen?“ 

„Wenn Sie ſie nicht aufregen wollen? Sie kennen 
mich doch, Fräulein! Ich bin die Betty Niels —“ 

Ingrid nickt ſchweigend. Wer im Fiſcherdorf — 
ja, in ganz Klampenborg — kennt nicht Betty Niels? 

Fünf Kilometer in der Runde erblickt kaum ein 
Kind das Licht unſerer ſchönen Gottswelt, haucht kaum 
ein armer Erdenpilger ſeinen letzten Atemzug aus ohne 
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Betty Niels. Sie ift es, die den Neugeborenen zuerſt 
in die weißen Linnen wickelt, ſie, die dem Sterbenden 
den Todeskampf erleichtert. Niemand weiß wie ſie, 
einen ſtarren, entſeelten Körper ſauber zu betten. Betty 
Niels wird geliebt und gefürchtet zugleich. Anwillkür⸗ 
lich überrieſelt die Bewohner des Fiſcherdorfes bei 
ihrem Anblick ein kalter Schauer. Man weiß, wo Betty 
Niels eine Schwelle überſchreitet — es ſei denn, daß ein 
neues, junges Leben dem Licht entgegenſtrebt — da iſt 
jede Hoffnung vorbei. Mit Betty Niels hält noch ein 
anderer ſeinen Einzug: der Tod, jener grauſige und 
doch ſo hehre König der Finſternis. 

Ingrid teilt diefe allgemeine Scheu vor Betty 
Niels. Sie mag auch noch nicht ſofort hineingehen zu 
der Sterbenden. Sie muß ſich erſt ſammeln und ſtarrt 
finſter in die Glut auf dem Herd. 

Betty Niels dagegen hantiert unbeirrt weiter. Für 
ſie hat der Tod längſt ſeine Schrecken verloren. Sie 
lebt und atmet ſeit vielen Jahren gewiſſermaßen unter 
ſeinen Fittichen, und nichts auf der Welt intereſſiert 
ſie ſo ſehr wie eine „ſchöne Leiche“. 

„Sehen Sie das feine Leichentuch?“ plaudert ſie 
munter drauflos, indem ſie liebkoſend über ein großes 
Stück Leinwand ſtreicht, das an der einen Seite des 
Herdes aufgeſpannt iſt. „Ich ſoll es lüften und wär⸗ 
men. Die Arme da drinnen —“ fie deutet mit dem 
Daumen über die Schulter nach dem Nebenzimmer hin 
— »die fürchtet ſich nämlich vor der Kälte. Morgen iſt 
es vorüber, ſagt der Doktor.“ 

Mit Gewalt drängt Ingrid den eiſigen Schauer 
zurück. der ſie gepackt hat. N 

„Ich will ſie ſehen!“ 

„Kommen Sie!“ an Se 
Mit bebenden Händen reißt Ingrid den feuchten 
Wollſchal von den Schultern und trocknet mit einem 
Zipfel des Leichentuches ihr triefendes Haar — zu 
Betty Niels Entſetzen, deren abergläubiſches Gemüt ſo⸗ 
fort ein böſes Omen wittert. 

Raſch öffnet ſie die Tür zum Nebenzimmer und 
ſchiebt Ingrid hinein. 

Auch hier flackert im Ofen ein luſtiges Feuer. 

In dem ſchmalen Bettaeitell. ganz eingehüllt in 
bunt kariertes Bettzeug, liegt Ging Hinrichſen. Das 
kleine, verrunzelte, todesfahle Geſicht verſchwindet faſt 
in den dicken Kiſſen. Die Naſe iſt ganz ipik geworden, 
der blaſſe Mund eingeſunken und felt zuſammengepreßt. 
Nur die ſtechenden, ſchwarzen Augen haben nichts von 
ihrer Lebhaftigkeit eingebüßt. Schlau funkeln ſie der 
Eintretenden entgegen. \ 

„Brav. daß Sie gekommen find,“ Fräulein Ingrid. 
Er hat es Ihnen alſo doch geſagt?“ 5 

Und ihre dürre, ausgemergelte Hand ſtreckt ſich 
zum Willkommen aus. 

In Inarids Augen ſteigen beim Anblick ſoviel 
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mers. Sie zieht einen Stuhl an das Bett und fekt ſich 
neben die Alte. SE ® 

Der kohlſchwarze Kater, der ruhia auf dem Roni- 

kiſſen gelegen hatte, erhebt fih mit einem großen Buckel 


rm. 
„Er hat es Ihnen alio doch geſaat?“ wiederholt 

die alte Gina und blickt ihren Beſuch aus trüben Augen 

mißtrauiſch an. i f = 
„Wer? Und was? Mir hat niemand etwas 
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Erdenjammers Tränen auf. trotz ihres eigenen Rum- 


un reibt ſchnurrend ſeinen Kopf an Ingrids bloßem 
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„Sie ſind alſo nicht gekommen, weil ich am Ster⸗ 
ben bin und vorher mein Gewiſſen erleichtern will? 
Ha, der Schuft! Der Schuft! Oh, ich kann kaum mehr 
Luft kriegen, aber ein kleines Weilchen wird es ſchon 
noch vorhalten, ſo lange, bis — bis Sie alles wiſſen.“ 

Erſchöpft ſinkt ihr Kopf, den ſie in der Erregung 
etwas erhoben hat, in die Kiſſen zurück. 

„Betty Niels — ſoll kommen,“ ſtößt ſie mühſam 
hervor. 

Ingrid erſchauert. Ihr iſt, als ob der Tod bereits 
vor der Tür Wache ſtehe. 

„Nein, nein!“ wehrt ſie ab. „Nicht Betty Niels!“ 

„Rufe Betty Niels!“ ſchreit die Alte aufs neue. 

Bevor Ingrid den Wunſch erfüllen kann, tritt die 
Frau bereits von ſelber ein, eine Taſſe Fleiſchbrühe in 
der Hand. 

„Ich will — ich will — noch ein Kiſſen haben!“ 
keucht Gina. 

„Wozu?“ widerſpricht Betty Niels. „Sie ſterben 
leichter, wenn Ihr Kopf tief liegt.“ 

„Ich will noch ein Kiſſen haben!“ beharrt die Alte 
mit der Zähigkeit mancher Schwerkranken. „Mir iſt 
egal, wie ich ſterbe!“ 

Ein neues Kopfkiſſen wird herbeigeholt. Inarid 
ſelbſt richtet Gina in die Höhe und ſchiebt das Kiſſen 
unter den weißſträhnigen Kopf. 

„So — ſo iſt's recht,“ ſtöhnt die Alte mit einem 
Seufzer der Erleichterung. „Sie find gut, Ingrid CE 
dal — gut. Laſſen Sie mich jetzt — mit dem Mädchen 
da allein, Frau Niels! Kommen Sie erſt wieder, wenn 
— wenn ich Sie rufe — wenn es zu Ende geht, ver- 
ſtanden?“ ; ; $ 

Schweigend verläßt Betty Niels das Zimmer. 

Jetzt wendet die Kranke mühſam den Kopf nach 
Ingrid hin. Eine Weile blicken ihre eingeſunkenen 
Augen forſchend in das ſchöne, erregte Mädchengeſicht. 
Dann ſagt ſie mit Nachdruck: ; 

„Er war da und iſt wieder fort, Kind!“ 

Heiß durchzuckt es Ingrid. 

„Wer, Gina? Wer? Herr Scott?“ = 

„Ja, Henrik Scott. dein Geliebter, Kind — nickt 
die Kranke unwillkürlich das vertrauliche „Du“ be⸗ 
nutzend. „Oh, er iſt ein ſchlechter Menſch. ein grund⸗ 
ſchlechter Menih, glaube es mir! Ein Teufel iit er! 
Seine Krallen packen an wie mit eiſernem Griff, und 
man kann nicht mehr los. Ach, auch mich haben ſie ge⸗ 
packt — ich konnte nicht dagegen an — mit ſchönen Ver⸗ 
ſprechungen haben fie mich gepackt — und mit Geld — 
und mit böſen Blicken — und mit honigſüßen Worten 
— mit dem ganzen Teufelsſpuk des Satans, hu =“ 

Sie bricht ab und feucht. Pfeifend ringt ſich der 
Atem aus ihrer matten Bruſt. Dann fährt ſie müh⸗ 
ſam, ſtoßweiſe fort: ; Be =? 

„Es iſt — bald vorbei — und ich muß ſterben mit 
dieſer — mit dieſer Laſt auf meinem Gewiſſen. Ich — 
ich bat ihn — ſie mir abzunehmen — und — und — er 
wollte nicht — oh!“ i 
„Was wollte er nicht? Was drückt Sie, Gina?“ 
forscht Ingrid mit ſtockendem Atem. ; 
Ich — ich darf es ja nicht jagen. Ich muß — 
muß mein Verbrechen — mit mir — mit mir nehmen 
— ins Grab. Oh, es ift hart — Hart —“ ; ' 

Heftige Atemnot überfällt die Sterbende Inarid 
fürchtet jeden Augenblick, der Tod werde eintreten, und 
will Betty Niels rufen. 5 3 
Fortſetzung folgt) 
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Lemberg, am 19. November (Windmond) 


Das Buch 
fürs deutfhe Haus 


Die geſchichtliche Bedeutung des Deutſchen 
liegt vor allem in ſeiner Kulturarbeit, die er 
ſchon ſeit vielen Jahrhunderten bei den ver⸗ 
ſchiedenen Völkern unter den ſchwerſten Opfern 
geleiſtet hat und noch immer leiſtet. In den 
meiſten Fällen muß er ſich unter den ſchwierig⸗ 
ſten Verhältniſſen durchſetzen, was ihm aber 
nur dann gelingt, wenn er nicht nur das er⸗ 
forderliche geiſtige Rüſtzeug beſitzt, ſondern auch 
einen vorbildlichen Charakter darſtellt. Aufgabe 
des Landwirtſchaftlichen Kalenders für Polen 


iſt es, nach dieſen zwei Richtungen den in 


Polen lebenden Deutſchen zu erziehen. Auch 
der neue Jahrgang des erwähnten Kalenders 
ſucht dieſen Zielen weitgehend gerecht zu wer⸗ 
den. Zum näheren Beweis heben wir aus dem 
Inhalt des Landwirtſchaftlichen Kalenders nur 
einige wichtige Artikel hervor. Auf das übliche 
Kalendarium folgt eine kurze Ueberſicht über 
die wichtigſten Ereigniſſe im Jahre 1932. Be⸗ 
ſonderes Intereſſe wird in dem nächſten Ab⸗ 
ſchnitt „Kirche, Erziehung, Beruf“, der von 
Sup. D. Rhode verfaßte Artikel „Die einheit⸗ 
liche deutſche evangeliſche Kirche“ erwecken. Aus 
dem nächſten Abſchnitt „Von den Deutſchen und 
ihre Arbeit in Polen“ möchten wir vor allem 
auf den Artikel „Die Entſtehung der deutſchen 
Dörfer in Mittelpolen“, von A. Breyer, hin⸗ 
weiſen. In dem Abſchnitt „Anſere Brüder in 


fremden Ländern“ verdient der Artikel „Aus⸗ 


wandern oder auf der Scholle bleiben“ unbe⸗ 
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wegen ihrer großen praktiſchen Bedeutung T = 
erſte 


dingt Beherzigung. Sehr viel Intereſſantes 


und Beachtenswertes findet der Lejer in dem 


Abſchnitt „Land: und Volkswirtſchaft“. Der 
frühere Verbandsdirektor Dr. Wegener nimmt 
zu dem ſehr zeitgemäßen Thema „Die Bedeu⸗ 
tung der Genoſſenſchaft für die Volkserziehung“ 
Stellung. Schon dieſe wenigen Worte zeigen 
uns zur Genüge, welches lebenswichtige ‘Bro: 
blem hier behandelt wird. Aber auch der vom 
Verbandsdirektor Dr. Swart verfaßte Artikel 
„Unſere Erbſitte und das neue Erbhöferecht in 
Deutſchland“ wird nicht minder intereſſieren. 
Jeder Landwirt ſollte ſich auch mit dem In⸗ 


halt des von Prof. Dr. Herbſt⸗Danzig geſchrie⸗ 
benen Artikels „Grundlagen und Technik wirt⸗ 


ſchaftlicher Schweinemaſt“ vertraut machen. Er 
behandelt vor allem die volle Bedeutung des 
Produktionsprozeſſes der einzelnen Wirtſchafts⸗ 


zweige, durch den der Landwirt unnütze Ver⸗ 


luſte vermeiden und die Produktionskoſten ſen⸗ 
ken kann. Das Verſtändnis für die Natur ſucht 
der nächſte Artikel „Pflanzen, Kerbtiere, Vögel 
und Fledermäuſe“, von Staatsfreiherrn von 
Wacquant⸗Geozelles zu wecken. Auch „Für die 
Hausfrau und Mutter“ bringt der Kalender 
zwei ſehr wertvolle Aufſätze, an denen wir 


unbeachtet vorbeigehen dürfen. Der 
ſtammt aus der Feder der Frau Johanna Bardt⸗ 


Luboſch und behandelt das Thema „Die Mutter 


als Erzieherin“, der andere von der bekannten 


Kinderärztin Fräulein Dr. Weidemann verfaßt, 


ſammenſtellung 


weiſt auf die ungeheure Verheerung der 
Schwindſucht und ihre Verhütung hin. In dem 
Abſchnitt „Gedenktage“ wird einer Anzahl be⸗ 
kannter Männer gedacht. In einer guten Zu⸗ 
enthält der „Anterhaltende 


Teil“ Proben anerkannter Schriftſteller, und 


auch der Abſchnitt für die Jugend wird die 
Letzteren ſicherlich voll und ganz zufriedenſtellen. 


Der Kalender ſchließt mit dem Abſchnitt 
„Kurze Ueberſichten“ und enthält eine Reihe 
ſehr wichtiger Angaben, zum Teil in Tabellen⸗ 
form. Der Kalender iſt wie immer ſehr reich 
bebildert, koſtet in dieſem Jahre 2,— zl und 
ſollte in keinem deutſchen Hauſe in Stadt und 
Land fehlen. — Das Porto beträgt für einen 
Kalender 50 Groſchen. Um ſich einen Teil die⸗ 
ſer Portoſpeſen zu erſparen, empfehlen wir, 
Sammelbeſtellungen aufzugeben. Wir erſuchen 
deshalb alle Herren Lehrer und auch 
den Vorſtand der Spar⸗ und Dar⸗ 
lehenskaſſen vereine ſich mit dieſen Be- 
ſtellungen zu befaſſen und uns eine ſolche Sam⸗ 
melbeſtellung aufzugeben. Dadurch wird ſich das 
Porto um 20—30 Groſchen für einen Kalender 
ermäßigen. Genau ſo verhält es ſich mit allen 
anderen Kalendern, die alle durch uns be⸗ 
zogen werden können. Dom⸗ Verlag, Lwów, 
Zielona 11. 


Einzuwinternde Kohlrüben 


können auch von einem leichten Froſt betroffen 
worden ſein. Wie man vielfach ſagt, werden 
dadurch die Kohlrüben ſogar noch ſchmackhafter 
und halten ſich im Winter beffer. Jedenfalls 
hat man Kohlrüben nicht ſelten ſchon in einem 
ſchneereichen Winter überhaupt draußen gelaſ⸗ 
hatt ohne daß ſie irgendwelche Einbuße erlitten 
ätten. 


Der weiße FLerkeldurchfall 


wird oft als typiſche Erſcheinung bei Schweine⸗ 
peſt angeſehen. Gewiß kann dieſe die Arſache 


ſein, aber ſie iſt es nicht in allen Fällen. So 


iſt erwieſen, daß auch ſchlechtes und für die 
Ferkel noch unverdauliches Futter dieſe Folge 
haben kann. Selbſt das ſonſt zu lobende Fiſch⸗ 
mehl wird von den Ferkeln, die erſt vier Wochen 
alt find, noch nicht vertragen. Außerdem läuft 
auch einmal ſolches Futter mit unter, das nicht 
mehr ganz einwandfrei iſt. Am die Arſache 
feſtzuſtellen, laſſe man ſogleich alles zweifelhafte 
Futter fort und reiche nur gut bekömmliches 
Futter, dabei beobachte man ſorgfältig Ver⸗ 
dauung und Ausſehen der Ferkel. Zeigt ſich 
nicht bald eine Beſſerung, ſondern magern die 
Ferkel ſchnell weiter ab, dann iſt allerdings an⸗ 


zunehmen, daß Schweinepeſt vorliegt. 


Trockene Queden als viehfutter 


laſſen ſich gewinnen, wenn das verqueckte Feld 
mit Schälpflug oder Grubber bearbeitet iſt. 
Hiernach werden die Quecken mit tiefgreifenden, 
langzinkigen Eggen herausgeholt, wobei kreuz 
und quer zu eggen iſt. Darauf bleiben die 
Quecken 1 bis 2 Tage liegen. Nun wird mit 
der Saategge wieder kreuz und quer in ſchar⸗ 
fem Schritt oder gelindem Trab geegai. Da- 
nach Kb man fie mit dem Pferderechen gu- 
anſchließend mit Gabeln 

gr durchſchütteln. Alles muß bei trockenem 
etter geſchehen. Dann trocknen auch die 
Quecken immer mehr zuſammen, und die an 
ihnen haftende trockene Erde fällt ab. Nach 


ſammenbringen und 


dem Durchſchütteln werden die Queden auf den 


Hof gefahren und vor dem Viehſtall abgeladen, 
um ſie dann nach Bedarf zu verfüttern. Sie 
mijjen aber locker und luftig in kleinen Hau- 
fen lagern, damit ſie ſich nicht erhitzen und in 
Gärung geraten. Das Rindvieh nimmt die 
Queden — wie jedes neue Futter — zuerſt 
etwas zögernd an. Sobald es aber daran ge⸗ 
wöhnt iſt, findet es offenbar Geſchmack an den 
trockenen Queden. Das ift aber nicht verwun⸗ 
derlich, da die Rinder auch die grünen Quecken 
gern le Ferner nimmt die Milch an Menge 
und Fettgehalt zu. 5 


in die Grasnarbe der Wieſen geſchieht am beſten ; 


die Rübenmenge nicht mehr als bis zu 12%, 


Das Einarbeiten von Düngekalk 


mit der Strauchſchleppe oder re en 
Zum ae o des Strauchwerks kann erfor⸗ 
derlichenfalls noch ein beſonderer Balken ange⸗ 
bracht werden. Eine Vorderſchine bzw. der 
Eggbalken ſchiebt zunächſt den Kalk ausein 
ander, und das nachfolgende Strauchwerk ver⸗ 
teilt ihn dann gewöhnlich ſehr fein und gleich⸗ 
mäßig. Natürlich muß beim Einflechten der 
Sträucher ebenfalls auf Gleichmäßigkeit Bedacht 
genommen werden. Zur Anſpannung dient eine 
über drei Meter lange Kette, die an den Enden 
der Vorderſchiene des Eggbalkens befeſtigt wird. 


Welche Rübenmenge - 
darf man an Rindvieh verfüttern 
Dieſe Frage iſt nur nach Leiſtung und Zweck 
der einzelnen Tiere zu beſtimmen. Volljährige 


Milchkühe, die abgekalbt haben und in voller 
Laktation ſtehen, können, wenn ſie den großen, 


ſchweren Raſſen angehören, bis zu 30 Kilo: 
gramm Rüben täglich bekommen. Anter 20 


Kilogramm ſollte man wenigſtens nicht geben. 
Kleinere oder jüngere Kühe erhalten entſpre⸗ 
chend weniger. Bei hochträchtigen Tieren darf 
der Leib nicht unmäßig belaſtet werden, da dies 
zum vorzeitigen Wegwerfen der Leibesfrucht 
führen könnte. Man ſteigert deshalb bei ihnen 


bei beſonders großen Kühen bis zu 15 Kilo- 
gramm. Dagegen kann bei Maſtvieh, insbeſon⸗ 
dere bei älteren Ochſen über das ernſtgenannte 
Maß weſentlich hinausgegangen und eine täg⸗ 
liche Menge bis zu 50 Kilogramm je Haupt ge⸗ 
füttert werden. — Runkelrüben find ſehr gez 
ſundheitsdienlich. Dennoch ift einerſeits t 
hoher e und andererſeits das fa 
änzliche Hal en von Mineralſtoffen zu Dedel 
en. Deshalb reicht man gern eine tägliche 
Gabe von etwa 50 Gramm Schlämmkreide da⸗ 
neben. Das empfiehlt fiH beſonders bei Kühen, 
die viel Milch geben, da aus ihrem Körper viel 
Kalk in die Milch übergeht. Aber auch Kühe, 
die ſich dem hochträchtigen Zuſtande nähern, 
brauchen viel Kalk zum Aufbau des Knochen⸗ 
gerüſtes des werdenden Jungen. Desgleichen 
verlangen wachſende Tiere nach Minerglſtoffen. 
Bekommen die Tiere aber täglich Klee⸗ und 
Luzerneheu, jo ift die Beifütterung von 
Schlämmkreide nicht nötig. PN 


Das vieh und unfere Rutzbögel 


Schwalben, Rotſchwänzchen, Fliegenſchnepper 
und Bachſtelzen, ebenſo Stare, begleiten das 
Vieh auf die Weide und fangen dort die läſtigen 
Bremſen und Stechfliegen weg. Wie fleißig dieſe 
Vögel ſind, geht aus der Beobachtung hervor. 
Ein Hausrotſchwanzpaar fütterte von früh, 4 bis 
abends %9 Uhr durchſchnittlich alle 5 Minuten 
ſeine 4 Jungen. Das ergibt, das täglich nicht 
weniger als 1200, meiſtens größere Kerbtiere 


gefangen wurden. 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
11. 1933 priv. Kurs 5.80 21 
11 1933 „ 0 
11 
11 


1933 15 
1938 75 
8. 11 9833 , AVA KOES TAS ET, 
2. Getreidepreise p. 100 kg vom 8. 11. 1933. 
Die Getreidepreise sind unverändert. 
3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 
Vom 3. bis 9. 11. 1933: Butter Block 
3.10 zł, Kleinpackg. 3.30 zł, Sahne 24% 
1.— zł, Milch 0.20 zł, Eier Schock 4.60 zł. 
Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, ul. Chorazczyzna Nr. 12. 
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auch die Zeit der Ma ft. 


Arbeiten im November 


Bald wird der Winter einziehen und des Siedlers Ar⸗ 
beit mehr ins Haus verlegen. Doch die Ruhe der Natur be: 
deutet keineswegs, daß auch die Arbeit draußen nun ganz 
ruhen müßte. Die Hauptarbeit dient jedoch den Vorberei⸗ 
tungs⸗ und Schutzmaßnahmen für den nahenden Winter. Der 
Froſt iſt bekanntlich beſonders bei ſchweren Böden ein 
Mehrer der Fruchtbarkeit. Er iſt die Hauptkraft 
für die Verwitterung der mineraliſchen Bodenbeſtandteile; 
denn indem Waſſer in die feinen Geſteinsporen eindringt 
und zu Eis erſtarrt, dehnt es ſich aus und zerſprengt die Ge⸗ 
ſteinteilchen in noch kleinere Stücke. Dadurch werden neue 
Nährſtoffe erſchloſſen und durch die Zerkleinerung der Bo- 
denteilchen wird die waſſererhaltende Kraft des Bodens er⸗ 
höht. Ferner werden beſondere Stoffe im Boden. die Kol⸗ 
loide, durch Froſt zerſtört, und mit dem Fortfall ihrer Binde- 
kraft wird der Boden lockerer, die Bodengare wird ge 
ſteigert. Die Herbſtbearbeitung des Bodens muß daher 
darauf abzielen, dem Froſt das Eindringen in die Tiefe zu 


erleichtern, damit ſeine ſegensvolle Wirkung möglichſt weit⸗ 


reichend ſein kann. Das wird erreicht, wenn man den Gar⸗ 
ten rauh umgräbt, alſo die Oberfläche nicht glättet nach dem 
Graben. Der Stalldünger muß dabei möglichſt flach und 
gleichmäßig mit untergebracht werden. Früh umgegrabenes 
Land nimmt auch die Winterfeuchtigkeit beſſer auf und iſt 
dem Ungeziefer abträglich. Man kann noch graben, wenn 
auch der Froſt ſchon eine harte Kruſte geſchaffen hat. Auch 
zum Rigolenm iſt jetzt ſchöne Zeit. 

Im Obſtgarten macht der Froſt dem Pflanzen neuer 
Bäume und Sträucher ein Ende. Es iſt an die Herbſtdün⸗ 
gung zu denken, wobei die Baumſcheiben umgegraben wer⸗ 
den. Spaliere werden von allen Laubreſten befreit, mit ei⸗ 
nem Kalkanſtrich überzogen und dann gegraben. Wo Para⸗ 
dies- und Quittenunterlage verwendet worden ift, wird eine 
Düngerdecke gegeben, um die Wurzeln und die Ver⸗ 
edelungsſtelle vor Froſt zu ſchützen. Die Leimringe müſſen 
klebefähig erhalten bleiben. 

Im Gemüſegarten wird das Wintergemüſe bis 
Mitte des Monats belaſſen Am 20. November ſollte es aber 
in ſicherem Verwahr ſein. Auf den Spargelbeeten wird das 
Laub geſchnitten und gegraben. Laub wird ſo viel geſam⸗ 
melt wie möglich Entweder legt man damit Laubhaufen 
an. um Lauberde für die Miſtbeete zu gewinnen, oder man 
vermehrt damit den Kompoſthaufen. Mitte des Monats mer- 
den die Roſen niedergelegt. 


Im Geflügelhof herrſcht im allgemeinen Ruhe. 
Das iſt um ſo leidiger als jetzt für Trinkeier die beſten Preiſe 
zu erzielen ſind. Daher ſucht man die Legetätigkeit 
anzureizen. Künſtliche Mittel, die auf den Eierſtock 
einwirken, ſind dabei zu vermeiden, weil fie ſchädigend auf: 
den Organismus wirken. Barter Kopfſalat. Keimhafer, But- 
termilch, Quark (Weichkäſe) find geeignete Mittel. Die Früh- 
bruten beginnen ohnehin bald zu legen. Der Spätherbſt iſt 
Bis zu ſechs Tiere werden in ei⸗ 
nen verhängten Käfig geſperrt und zwei⸗ bis dreimal täglich 
mit einem Weichfutter gefüttert, das zu gleichen Teilen aus 
Maisichroi. Haferſchrot, Buchweizengrütze und Fleiſchmehl, 
mit Buttermilch angerührt, beſteht. Dazu bietet man etwas 
Kies dar. — Schließlich erfordert der Spätherbſt auch die 
Vorbereitungsarbeiten für den Winter. 
Ritzen, Löcher und Türen müſſen mit Stroh abgedichtet und 
geichügt werden. Auch das Dach ift zu dichten denn nichts 
ſchadet den Hühnern mehr als Zugluft und Feuchtigkeit. 
Doch auf zute Lüftung muß geachtet werden; ſchlechte und 
feuchte Luft begünſtigt viele Krankheiten. 

Beim Imker iſt die Einwinterung beendet und kann 
Ordnung gemacht werden in der Bienenfammer. Die Waben 
werden ſortiert, fehlende Stücke eingeſetzt, ſchlechte ausge⸗ 
ſchnitten und eingeſchmolzen. Vor dem Wegpacken muß man 
die Waben ſchwefeln. Der Aufbewahrungsplatz muß mäuſe⸗ 
und mottenſicher ſein. Die Geräte werden gereinigt, das Bie⸗ 
a wird inſtandgeſetzt und vor allem das Dach nachger 
ehen. ) 


Kleintierpflege 


Die Umſtellung der Tierwelt auf den kommenden Winter 
äußert ſich bei dem Geflügel in der Mauſer, bei den Säuge⸗ 
tieren im Wechſel des Haarkleides, dem muß jetzt 
die Pflege Rechnung tragen. Wie das Großvieh, jo müſſen 


jetzt auch die Ziegen regelmäßig und beſonders gründlich 


gepunt werden; auch bei den Kaninchen ift gründliches 
ämmer und Bürſten des Felles notwendig. Das erhöht die 


Ee eee. 


`- 


Qualität des Pelzes, ſteigert das Wohlbefinden der Tiere 
und hat bei den Ziegen auch einen günſtigen Einfluß auf die 
Milchleiſtung. Da die Neubildung des Felles einen zuſätz⸗ 
lichen e e hervorruft, der ſich beſonders auf die 
Eiweißſtoffe erſtreckt, muß reichlicher und vor allem ei⸗ 
weißreicher gefüttert werden Magermilch, Kleie 


und Oelkuchen ſowie die Mehle davon kommen in erſter 


Linie in Frage. Bei den Ziegen tritt überhaupt jetzt eine 
Umſtellung der Ernährung ein. Es iſt der Uebergang 
von der Weidehaltung zur Stallhaltung 
oder doch von der ausgiebigen Grünfütterung auf eine ſtär⸗ 
kere Heufütterung. Dieſer Uebergang darf nicht plötzlich er⸗ 
olgen; man ſoll vielmehr die Tiere durch allmählich ge⸗ 
teigerte Wade am Futter an den Uebergang gewöhnen. 
Da das Weidefutter gewöhnlich mehr Eiweißſtoffe enthält 
als Heu, müſſen die Ziegen, beſonders die milchergiebigen 
Tiere, entſprechende 1 en bekommen. Das 
Kraftfutter ſoll höchſtens ſchwach angefeuchtet und niemals 
als dünne Tränke dargereicht werden. 

Wie i r Kleinigkeiten bei der Kleinviehhaltung von Be⸗ 
deutung ſein können, haben neuerliche Verſuche über die 
Hühnerfütterung ergeben Es hat ſich dabei heraus⸗ 
geſtellt, daß Moner ihr Futter oom weihen Boden 
ſchneller und faſt in der doppelten Menge aufnehmen als 
vom zementierten oder Bretterboden. Es ſcheint, daß durch 
das Picken von harter Unterlage die Nerven der Schnabel⸗ 
ſpitze gereizt werden und Schmerz verurſachen. Man fege 
daher auf gewachſenem Boden einen Futterplatz frei und 
vermeide es, auf Plattenbelag oder Zementboden zu füttern. 
In den bäuerlichen Betrieben kann man jetzt auch ein ſehr 
günſtiges Winterfutter für die Hühner zurückſtellen. Es ſind 
dies die nachgeharkten Halme und lee in von 
den Getreidefeldern. Man ſollte dieſes nachge⸗ 
harkte Getreide geſondert einbanſen und ſich die Arbeit des 
Dreſchens ſparen und dafür den Hühnern im Winter täglich 
etwas davon in den Scharraum geben. Sie werden alle 
Körner ſorgfältig herausſuchen und haben durch das Scharren 
und dieſe Futterſuche eine gejundheitsfördernde-. Beichäfti- 
gung. Das ausgeſuchte Stroh kann dann immer noch gut 
als Einſtreu im Großviehſtall dienen. 


Diungeinleger 


Es iſt überraſchend, daß an dem Pflug, der auf ein 
Alter von Jahrtauſenden zurückblickt, immer wieder noch 
Neuerungen möglich ſind. Eine auf der letzten Wan⸗ 
derausſtellung der DQG. gezeigte Neuerung betrifft den 
Dungeinleger. Der Zweck dieſes Gerätes iſt es, den unter⸗ 
zupflügenden und oft ſtrohigen Stalldung hemmungslos in 
die Furchen zu bringen, ſodaß kein Aufenthalt und keine 
Ungleichmäßigkeiten bei dem Dungeinpflügen entſtehen. Die 
Dungeinleger ſind daher geſchwungen und an der Vorder⸗ 


kante abgerundet ausgebildet. Die Eigentümlichkeit des 
abgebildeten Dungeinlegers beſteht darin, daß er ein Do p- 
pelſchar hat. Es iſt ganz gehärtet, beſitzt alfo eine lange 
Lebensdauer und ſchützt das Einlegeriſter an der empfind⸗ 
lichſten Stelle vor Abnutzung. Iſt das Doppelſchar abge⸗ 
nutzt, dann wird es losgelöſt und einfach rumgedreht wie⸗ 
der aufgenietet, ſodaß die bisher hinten oben geſchützt lie⸗ 
gende Spitze nun nach vorn kommt und wie neu arbeitet. 
Der Vorſcharholm reicht bis an das untere Ende des 
Streichbleches, wodurch der ganze Dungeinleger ſtabil wird 
und einen feſten Halt bekommt. Die Stellung und die 
abgerundete Kante am Dungeinleger iſt ſo geformt, daß 
der längſte Stalldünger tadellos, ohne zu ſtopfen, unterge⸗ 
pflügt wird. i - 
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Was in der Welt geschah 


Chicagoer Weltausſtellung geſchloſſen 


Die Weltausſtellung „Jahrhundert des Fort⸗ 
i ritts“ in hicago hat 

loſſen. Die Veränſtalter können mit Stolz 
und Freude auf dieſe Ausſtellung zurückblicken, 
denn ſie war ein voller Erfolg. Ueber 22 Mil⸗ 
lionen Menſchen aus allen Teilen der Welt 
haben die Ausſtellung beſucht. Aus nicht 
weniger als 74 verſchiedenen Ländern waren 
Beſucher herbeigeſtrömt. Das Gros der Beſucher 
ſtellten natürlich die Vereinigten Staaten. 
Schätzungsweiſe hat jeder ſechſte Amerikaner die 
Ausſtellung beſucht. 

Da die Koſten der Ausſtellung noch vor der 
Eröffnung gedeckt waren, dürfte der finanzielle 
Erfolg nicht weit hinter der Rekordzahl an Be⸗ 
ſuchern zurückgeblieben ſein. 

* 


Geheimnisvolle Flucht aus dem Fuchthaus 


Aus dem Bruchſaler Zuchthaus ſind zwei 
Sträflinge ausgebrochen, von denen der eine. 
der Arbeiter Karl Bindel, zu lebenslänglichem 
ana der andere, der Tagelöhner Karl 
Pfeiffer aus Mingolsheim, wegen Rückfalld ieb⸗ 
ſtahls zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt 
worden war. 

Die beiden Sträflinge haben mit anderen 
Gefangenen im Hof des Zuchthauſes gearbeitet. 
In einem unbewachten Augenblick gelang es 
ihnen, aus einem Schuppen eine Stange zu ent⸗ 
wenden, welche ſie an die Zuchthausmauer 
ſtellten und daran hinaufklettern konnten. Sie 
zogen die Stange nach und rutſchten an der 
anderen Seite der Mauer ins Freie. Die 
Ale e der beiden wurde zunächſt nicht bemerkt. 

ls ein Wachtpoſten auf der Patrouille um 
das Zuchthaus die Stange bemerkte, wurde ſo⸗ 
fort Alarm geſchlagen. Die geſamte Polizei 
und Gendarmerie ſowie ein Polizeihund aus 
Karlsruhe wurden zur Verfolgung der flüch⸗ 
tigen Sträflinge eingeſetzt, ohne daß man bis 
jetzt eine Spur der beiden Flüchtlinge gefunden 
Zucht Es wird angenommen, daß es den beiden 

uchthäuslern gelang, H andere Kleidung zu 
beſchaffen und dadurch unerkannt zu entkommen. 

Der Arbeiter Bindel, der eine der beiden 
Flüchtlinge, hat am Silveſter 1932 ſeine Ge⸗ 
liebte, die in anderen Umſtänden wat, in 
einen Bach geſtoßen, wo ſie ertrunken iſt. Bindel 
wurde damals zum Tode verurteilt und ſpäter 
zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt. 


* 


Schneeſturm im Erzgebirge 


Im ganzen Wer e ging bei jturmartigen 
Winden ſtarker chneefall nieder. Die Schnee⸗ 
höhe erreichte auf den Kämmen bis zu 20 Zenti⸗ 
meter. Der Autoverkehr geriet infolge der ver⸗ 
wehten Straßen teilweiſe ins Stocken. Auch 
im inneren Betrieb der Chemnitzer Feuerwehr 
wurde durch den ſchweren Sturm erheblicher 
Schaden angerichtet. 12 Feuermelder wurden 
infolge Drahtbruchs zerſtört. 
wanneer bei einem Brande in der Vorſtadt 
eſchäftigt war, wurde ſie auch zur Hilfeleiſtung 
nach dem gegenwärtig in Chemnitz gaſtierenden 
Zirkus Buſch gerufen, da durch die hier wehen⸗ 
den Schneefälle für das Zirkuszelt Einſturz⸗ 
gefahr beſtand. Die Feuerwehr räumte den 
Schnee vom Zelt herunter und beſeitigte jede 
Gefahr. 


s 
Indiſcher Fürſt im Exil 
Unter den über 500 kleinen Fürſtentümern 
Indiens ſind zwei, die an die ehemaligen deut⸗ 
ſchen Fürſtentümer Reuß erinnern, nämlich die 


er Dewas ältere und jüngere Linie. 
e 


r Fürſt von Dewas ältere Linie, Maharadſcha 
Tufoji Rao, ijt vor einiger Zeit wegen Ver⸗ 
ſchwendung und ſchlechter Verwaltung vom 
britiſchen Vizekönig abgeſetzt worden. Seine 
Untertanen hatten ſich über die ſchweren Steuer 
laſten beklagt, deren Erträgniſſe außerdem 
ihren Weg nie in den Staatsfonds, ſondern 'n 
die Privatkaſſe ihres Fürſten fanden. Der 
Maharadſcha floh aus ſeinem in Zentralindien 
gelegenen Land verkleidet an die Oſtküſte nach 


ihre Pforten ge⸗ 


Während die 


der franzöſiſchen Hauptſtadt Pondichery, wo die 
Autorität der britiſchen Regierung ihn nicht 
ae Fl kann. Jetzt hat 55 der Vizekönig 
eine Friſt geſetzt, in ſeine Hauptſtadt zurück⸗ 
zukehren. Der entrüſtete Fürſt aber hat ſtatt 
einer Antwort Lord Willingdon die Inſignien 
11 eh verliehenen britiſchen Orden zurück⸗ 
geſchickt. 


* 


Eine lebende Feuerſäule 


Die alte Anſitte, auf ſchlecht brennendes 
Feuer in den Ofen Petroleum zu gießen, wurde 
dem jungen Hilfsarbeiter Friedrich Hartl aus 
Regensburg zum Verhängnis. Die Petroleum⸗ 
kanne explodierte, und im Nu ſtand der Be⸗ 
dauernswerte in hellen Flammen. Gleich einer 
lebenden Feuerſäule el er ſchreiend auf die 
Straße, wo es einigen beherzten Männern ge⸗ 
lang, mittels Kleidungsſtücken das Feuer zu 


erſticken. Jedoch hatte Hartl bereits lebens⸗ 
gefährliche Brandwunden am ganzen Körper 
erlitten. In bedenklichem Zuſtande wurde er 


ins Krankenhaus gebracht. 
* 


Klägliches Ende zweier hirſche 

Zwei prächtige Zwölfender fanden ein kläg⸗ 
liches Ende in der Nähe der Ortſchaft Enthalb⸗ 
derach. Offenbar hatte zwiſchen ihnen ein 
Kampf bei einem Stacheldraht tattgefunden. 
Sie verwickelten ſich mit ihren Geweihen der⸗ 
art, daß ſich der Draht in einer Länge von 
mindeſtens 25 Metern um fie wand. Als man 
die Hirſche auffand, waren ſie bereits verendet. 
Der Draht mußte mit Scheren entfernt werden, 
um die Tiere voneinander zu löſen. 


* 


Eine Kindesmörderin bekommt Zwillinge 

Zur Zeit ſteht Genf im Zeichen eines außer⸗ 
ordentlichen Juſtiz⸗ und Geſellſchaftsſkandals. 
Eine Kindesmörderin, die ſchon ſeit mehr als 
15 Monaten inhaftiert iſt, hat Zwillinge, zwei 
Jungens, geboren. 


geſehenſten Rechtsanwälte von Genf. Er hatte 
die Erlaubnis, ſeine Klientin allein in der 
Zelle ſprechen zu können, zu Annäherungen be⸗ 
nutzt, die jetzt die angedeuteten Folgen zeitigten. 

Der Genfer Advokat war ſchon vor einigen 
Monaten durch ſein außerordentliches Intereſſe 
für den Fall der Kindesmörderin dem Ge⸗ 
fängnisperſonal aufgefallen. Als eine Ver⸗ 


handlung für die Mörderin angeſetzt wurde, 


Im roten Rod durch den See 


Das längſte und populärſte Rennen des Hindernisſports, das Parforcejagdrennen über 7500 m, 


o lks blatt 


Der Vater der Kinder iit 
der Verteidiger der Mörderin, einer der an⸗ 
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ſtellten die Richter feſt, daß der Advokat mit 
einem ſonſt ſelten bei ihm beobachteten Feuer 
für ſeine Klientin plädierte. Während des 
Prozeſſes, der übrigens mit einer Vertagung 
endete und noch nicht wieder aufgenommen 
wurde, zeigte die Angeklagte plötzlich ſehr deut⸗ 
liche Zeichen der Schwangerſchaft. | 

Die Gerichtsbehörden ordneten ſofort eine ge⸗ 
naue Unterſuchung an und maßregelten den 
Advokaten unverzüglich. Sowohl er als auch 
die Kindesmörderin verweigern jede Auskunft. 
Die Kindesmörderin wurde nach Nolle in das 
Frauengefängnis überführt, wo ſie jetzt von 
den Zwillingen genas. Nach den bisherigen 
Feſtſtellungen kommt als Vater niemand anders 
als der Rechtsanwalt in Frage. 

Der Advokat wurde inzwiſchen aus der An⸗ 
waltſchaft ausgeſtoßen. Seine Gattin, die ſehr 
reich iſt und feine Karriere finanzierte, ließ ſich 
von ihm ſcheiden. Dem Rechtsanwalt ſelbſt 
wurde der Boden zu heiß, ſo daß er die Schweiz 
verließ und jetzt verſucht, von Frankreich aus 
mit ſeiner Geliebten, der Kindesmörderin, in 
Beziehungen zu treten. 


Bauernrevolte am Dujeſtr 


Aus Riga wird gemeldet, daß nach dort ein⸗ 
getroffenen e ei aus der Dujeſtr⸗Gegend 
in verſchiedenen Bauerndörfern eine Revolte 
ausgebrochen ſei. Die Bauern proteſtierten 
gegen die Beſchlagnahme ihrer Getreideernten 
und hätten ſogar einige Kraftwagen, die mit 
Getreide beladen waren, angegriffen. Sonder⸗ 
een der GPU ſeien eingeſetzt worden. 
Die örtlichen Behörden hätten Anweiſungen 
ausgegeben, nach denen im Falle der Nichtein⸗ 
haltung der gegebenen Befehle die Bauern er- 
ſchoſſen werden ſollen. 


Charlie Chaplin entführt 


Aus Amerika — noch immer das Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten — kommt eine Mel⸗ 
dung, die im erſten Augenblick ſo unwahrſchein⸗ 
lich klingt, daß man in ihre Richtigkeit Zweifel 
ſetzen könnte. Danach ſoll es Gangſtern gelun⸗ 
gen ſein, Charlie Chaplin im Auguſt d. Is. in 


aller Heimlichkeit zu entführen und von ihm 


eine hohe Löſeſumme zu erpreſſen. ; 
Aus New Vork wird nämlich gedrahtet, die 


Polizei habe beim Verhör eines verhafteten 


Gangſters in Erfahrung gebracht, daß Charlie 
Ehaplin im Auguſt dieſes Jahres von einer 
Bande von Gangſtern entführt worden war. 
Erſt nach Zahlung eines Löſegeldes in Höhe 
von 20.000 Dollar habe man Charlie Chaplin 
wieder freigelaſſen. 5 


gelangte wieder in Karlsborft zum Austrag. 


Das Mittel gegen Fieber 


Der Fiſcher Hein Tütjen, der 
ſeinen Hof eineinhalb Meilen von 
dem nächſten größeren Ort, direkt 
unterm Deich, dicht am Meer hatte, 
war ein Original. 

Viele Geſchichten ſind von ihm 
im Umlauf, aber die beſte iſt doch 
das „Mittel gegen Fieber“, 

Heins Frau, die hübfche, junge 
Antje, lag im Bett, hatte Fieber 

und Schüttelfroſt und fror, daß die 

Knochen klapperten und die Zähne 
aufeinanderſchlugen und daß man 
es den halben Deich entlang hören 
konnte, und die Fiſche im Meer er⸗ 
ſchreckt einen Moment den Kopf 
aus dem Waſſer hoben. 

Hein entſchloß ſich, nach einigen 
Stunden ſchnellen Ueberlegens, zum 
Ort und zum Apotheker zu gehen. 

Unterwegs hatte er alles ver⸗ 

geſſen, was feine Frau ihm auf- 
gegeben hatte. 

Wie er endlich zur Apotheke kam, 
war es ſchon längſt dunkel und die 
Apotheke geſchloſſen. 

Hein zog an der Klingel. 

Nach einigen Minuten guckte der 
Apotheker aus dem kleinen Fenſter 
und fragte verſchlafen, was denn 
os wäre! 

„God Tag,“ ſeggt Hein, „wohnt 
hier de Quackſalber?“ 

Den Apotheker 
Rede und er fragte, ſchon aufge⸗ 
bracht: „Was wollt Ihr, Kerl?“ 

„Ick wullt wat fürs Frieren he⸗ 
wen“, ſeggt gemütlich Hein. 

Der Apotheker glaubte, der Fi⸗ 
ſcher ſei betrunken oder wolle ihn 
zum beſten haben, gab ihm rechts 
und links ein paar derbe Ofr- 
feigen, daß ihm die Backen brann⸗ 
ten und feuerten. 

Hein, der erſt mal ſein Gleich⸗ 
gewicht wiederfinden mußte, emp⸗ 
fand dann, daß dies ein gutes, 


fe „Wat kriegt hei da⸗ 
; en Apotheker, jetzt ſchon vor 
Wut in Weißglut, antwortete: 
Wenn du jetzt nicht gleich gehſt, 
geb' ich dir noch ein paar.“ 

„Nee,“ ſeggt Hein, „dad wird 
genug ſin, dad wird ſchon helpen; 
ſie is ja noch jung“, und damit 
ging er nach ſeinem Hof. 

Wie er nach Hauſe kam, ſaß ſeine 
Frau im Bett und ſchüttelte ſich 
vor Froſt. : 

„Mann“, ſagte fie, „Haft du mir 
was gegen das Frieren mitge⸗ 
u 

„J jü, Frau“, antwortete Hein 
und gab ihr eine Ohrfeige, daß ihr 


1 1 in ihrem Bett; aber von 
dieſem Schrecken verlor ſie das 
Fieber. 

s fie wieder zu fiH kam, jagte 
Hein, wat ſchlägſt du mich 
ich heve doch nix getan?“ 


verdroß dieſe 


Matthäus 27, 5: „. 


O ſtdeulſches 


Hein antwortete: „Frau, dat hat 
mi der Quackſalber in der Stadt 
geven; aber er wullt nix vor 
heven.“ 

Wie nun nach ein paar Tagen 
Hein wieder in die Stadt mußte, 
ſagte Antje: „Hein, der Apotheker 
hat nix heven wollen, aber er hat 


mich doch geſund gemacht; nimm 
ihm ein paar Fiſche mit.“ 
Hein tat ein paar Aale und 


Fiſche in den Korb und ging zum 
Apotheker. Der Apotheker, der ihn 
nicht wiedererkannte, fragte ihn, 
was er wolle. 

Hein antwortete: „Ick Hev lek- 
tens Nacht wat fürs Frieren heven 
wollen, und Ihr wullt nix davör 
heven. Meine Frau hat nun für 
euch ein paar Aalens und ein paar 
Fiſch mitgeven.“ 

Dem Apotheker dämmerte es, 
freute ſich ſchon auf die Fiſche und 


Vollsblatt 


Lies und Lach’! 


HASHEREHEAEEKEHEUHKEEREAKREHEEEEREKKEEENEEHEEEKENEFEEREIEEENBELEREEHKRREREKLKEREIHAFEÄEHAKEHHE 


Da erblaßte Spangenberg und 
entſchloß ſich zu einem dritten, 
unwiderruflich letzten Verſuch. 
Und diesmal las er zu ſeinem 
nicht geringen Entſetzen: „Was 
du tuſt, das tue bald!“ 

* 


Tempi paſſati. 5 

„Am Sonntag war bei uns was 
Feines zu ſehen. Unſer Bürger⸗ 
meiſter iſt mit vielen andern Män⸗ 
nern von der Kirche ins Rathaus 
gegangen. Fein war's wirklich! 
Eine dicke lange Kette hat er um 
den Hals gehabt. War's bei euch 
auch ſo?“ 

„Nee, wir ſind nicht ſo ängſtlich, 
wir laſſen unſern Bürgermeiſter 
frei rumlaufen.“ 

* 


Der Helischer sucht und kann seinen linken Schuh nicht finden! — 


ſagte: „Na, gebt nur her, und vie⸗ 
len Dank auch.“ 

„Na, dann is good“, antwortete 
Hein, gab ihm die Fiſche und fügte 
hinzu: „Ick hen man nur die Hälfte 
davon braucht, dafür gev ich euch 
die Fiſch; und die annere Hälfte 
geb ich euch nun wedder!“, und 
hiermit gab er dem Apotheker eine 
Ohrfeige, daß der nicht wußte, wie 
ihm geſchah, und ging freundlich 


grinſend auf ſeinen krummen See⸗ 


mannsbeinen zur Tür hinaus. 
(Eine alte Geſchichte, nacherzählt 
von Walter F. Fichelſcher.) 


* 


Das Orakel. 

Spangenberg ift lächerlich aber- 
gläubiſch. So pflegt er morgens 
die Bibel an einer beliebigen 
Stelle aufzuſchlagen und das 
Schriftwort, auf das ſein erſter 
Blick fällt, als Vorbedeutung für 
den ganzen Tag zu nehmen. 

Heute war es unglücklicherweiſe 
. Und Judas 
ging Hin und erhängte ſich ſelbſt ge 

Verſtimmt klappte er zu, ſchlug 
an einer anderen Stelle auf und 
las die Worte: Da wa und 
tue desgleichen. 


Irländiſcher Witz. Ich 
traf einen jener Leute, die mit 
umgehängten Plakaten durch die 
Straßen wandern. Dieſer hatte 
die Plakate verkehrt herumhängen 
und aß im Gehen ein Butterbrot. 
Als ich ihn fragte, warum die 
Plakate verkehrt hingen und nicht 
zu leſen ſeien, ſagte er: „Ich werde 
doch in meiner Frühſtückspauſe 
nicht arbeiten!“ 


* 


Die eiſerne Ration. 


Ein bekannter Nordpolforſcher 
hatte ſich für eine neue Expedition 
ein Paar beſonders kräftige Schaft- 
ſtiefel bei ſeinem Leibſchuſter be⸗ 
ſtellt. Bei der Anprobe fragte der 
Meiſter, wie ſich denn das letzte 
Paar auf der vorigen Reiſe be⸗ 
währt habe. 


„Ausgezeichnet!“ erwiderte Läf- 
ſig der berühmte Mann. „Es 
waren die beſten Stiefel, die ich 
je A einet Polarfahrt gegeſſen 
habe 


* 


ich jage „ich bin hübſch'?“ 


Schriftſtellerei. 

„Sie verdienen Ihren Lebens⸗ 
unterhalt mit Ihrer Feder?“ 

„Ge wiß.“ 

„Für welche Zeitungen ſchrei⸗ 
ben Sie, wenn ich fragen darf?“ 

„Ich ſchreibe nicht für Zeitun⸗ 
gen. Ich ſchreibe alle vierzehn 
Tage an meinen Vater.“ 

* 

Profeſſorsgattin: „Ach, Martin, 
das Baby hat die Tinte ausge⸗ 
trunken!“ 

Profeſſor: „Hier, es kann einſt⸗ 
weilen meinen Füllfederhalter be⸗ 
nutzen.“ 

* 

Chef: „Was ſagte Herr Mohren⸗ 
kopf, als ſie ihn mahnten?“ 

Lehrling: „Er ſagte, wenn ich 
noch mal käme, würde er mir alle 
Knochen zerbrechen und mich die 
Treppen hinabwerfen.“ 

Chef: „Sofort gehen Sie wieder 
hin und ſagen Sie, ich ließe mich 
nicht bange machen.“ 

* 

Vater: „Ich habe nicht gelogen, 
als ich ſo alt war wie du.“ 

Söhnchen: „Wann haſt du da⸗ 
mit angefangen?“ 

* 


Beſucherin (zum kleinen Haus⸗ 
john): „Willſt du mich nicht an die 
Bahn begleiten?“ 

Söhnchen: „Ich kann nicht. So⸗ 
bald Sie weg ſind, ſoll gegeſſen 
werden.“ 

* 

Arzt (zum abgehenden Mäd⸗ 
chen): „Mit Ihrer Küche war ich 
aber nicht zufrieden. Ich kann 
Ihnen kein gutes Zeugnis geben.“ 

Mädchen: „Dann ſchreiben Sie 
es wenigſtens mit derſelben Hand⸗ 
ſchrift, in der Sie Ihre Rezepte 
ſchreiben.“ 

* 

„Was haben Sie in der Taſche 
dieſes Herrn zu ſuchen?“ 

„Ach, Herr Wachmeeſter, mir 
fror ſo an de Finger, und da wollt 
ick mir bißken wärmen.“ 

* 

Alte Dame: „Schutzmann, ich 
habe meinen Hund verloren. Bitte 
achten Sie mal auf ihn. Sein 
Ausſehen ift ſchwer zu beſchreiben, 
aber er heiß Fido, und wenn Sie ; 
ihn rufen, kommt er nicht.“ 

* 


Lehrerin: „Karla, wenn ich jage 
„ich war hübſch; dann it es Ber- 
gangenheit. Was iſt es nun, wenn 


a ee nicht waje moa 


Der „Dziennik Ustaw“ bringt in Nummer 85 
vom 30. Oktober eine Verordnung des Staatspräsi- 
denten über die Förderung der Elektrifizierungs- 
bestrebungen in Polen. Diese Verordnung, die mit 
Gesetzeskrait erlassen wird, hat grundsätzliche Be- 
deutung, da in ihr eine Reihe weitgehender Er- 
leichterungen bei der Anlage elek- 
trischer Werke und Hochspannungen 
vorgesehen sind. Sie bedeutet zugleich eine Ergän- 
zung des Elektrifizierungsgesetzes vom 21. März 
1922. Artikel 1 der Verordnung besagt, dass die Er- 
leichterungen solchen physischen und juristischen 
Personen gewährt werden, die sich verpflichten, 
innerhalb einer bestimmten Frist elektrische Energie- 
werke zu bauen und auszubeuten, die mindestens eine 
der aktiven Maschineneinheiten in einer Stärke von 
10 000 kVA besitzen und als Energiequelle Tori, 
Braunkohle, Erdgas oder Wasserfälle in der Stärke 
von 3000 kVA benutzen; oder wenn sie sich ver- 
pflichten, Elektrizitätsleitungen mit einer Hochspan- 
nung von 30 000 Volt und mehr in einer bestimmten 
Frist zu bauen und auszubeuten. Die ‚Vorbehalte 
bezüglich der Kraft der Elektrizitätswerke bzw. 
Hachspannungen gelten nicht in Bezirken, die für 
eine planmässige Elektriziiierung noch nicht reif 
sind, das heisst, in den Gebieten der Wojewodschai- 
ten Nowogródek, Polesien, Stanislau, Tarnopol, 
Wilna und Wolhynien. Einen sehr wichtigen Vor- 
behalt enthält Abs.. 3 des 1. Artikels, in dem es 
heisst, dass Ermässigungen nur denjenigen berech- 
tigten Personen gewährt werden, die sich min- 
destens mit einem Stammkapital von einem Drittel 
der geplanten Investierungen ausweisen, oder die 
sich verpilichten, mindestens ein. Drittel der Investie- 
rungen durch ihr Stammkapital zu decken. Dieser 
Vorbehalt bezieht sich auch auf bereits bestehende 
Elektrizitätswerke. Manche dieser Werke besitzen 
ein verhältnismässig kleines Stammkapital, während 
die durchgeführten Investierungen mehrere. Millionen 
ausmachen. So hat z. B. ein bekanntes Elektrizitäts- 
werk im Zentrum des Landes ein Stammkapital von 
500 000 zł, während sich die Kosten der durchgeführ- 
ten Investlerungen auf mehr als 15 Mill. 21 belaufen. 
Ein solches Elektrizitätswerk wird natürlich die Er- 


leichterungen der Verordnung nicht geniessen 
können, es sei denn, dass es seine Bilanz in der 


Weise umgestaltet, dass das Stammkapital min- 
destens ein Drittel der durchgeführten Investierungen 
beträgt. 

In der Verordnung werden folgende Erleichterun- 
gen gewährt: Befreiung von den Ste mpel- 
gebühren beim Erwerb von Grundstücken, bei 
der Errichtung von Bauten oder Schaffung von Ein- 
richtungen, Beireiung von staatlichen un d 
kommunalen Abgaben, bei der Uebernahme 
von Immobilien, Befreiung von jeglichen direk- 
ten Staats- und Selbstverwaltungs- 
steuern, sowie Selbstverwaltungszuschlägen zu 
direkten Staatssteuern, mit Ausnahme 
von Selbstverwaltungszuschlägen zur Grundsteuer, 
Beireiung von Entschädigungen für die Benutzung 
von Staatsterrain zwecks Durchführung von Leitun- 
gen, Ausserdem wird das Vorkauisrecht bezüglich 
der notwendigen Grundstücke zustehen, beim Er- 
werb von Bau- und Brennstoffen und deren Produk- 
ten, sowie von Holz und dessen Produkten, die für 
das Elektrizitätswerk nötig sind, und das Vorkaufs- 
recht bei der Erlangung der Nutzniessung von Ge- 
wässern als Energiequelle, Die aufgeführten Erleich- 
terungen werden grundsätzlich für 10 Jahre gewährt; 
in Bezirken, die für eine planmässige Elektrifizierung 
noch nicht reif sind, für 15 Jahre. Art. 6 der Ver- 
ordnung besagt, dass der Ministerrat ganz oder teil- 
weise die Erleichterungen zurückziehen kann, wenn 
der Nutzniesser den in Art. 1 der Verordnung aul- 
geführten Verpilichtungen nicht nachkommt, 


Steuern im November 


{m November sind folgende Steuern zu entrichten: 

1. bis zum 15. November: 

Monatsrate auf die Gewerbesteuer vom Umsatz 
für das Jahr 1933, in der Höhe, die von dem im 
Oktober 1933 von Handelsunternehmen der t. und 
2. Kategorie sowie gewerblichen Unternehmen der 
1.—8. Kategorie, die die vorschriftsmässigen Handels- 
bücher führen, sowie von rechnungslegenden Unter- 
nehmen erzielten Umsatz entfällt; 

Vierteljahrsrate aui die Gewerbesteuer vom 
Umsatz für das 3. Quartal 1933, wle sie aui die 


übrigen Zahler der Gewerbesteuer, die vorhin nicht 


erwähnt wurden, entiällt; 


O ſt deut ſ che 


Die Elektrifizierung Polens 


rear rennen 


zweite Rate der staatlichen Grundsteuer 
für das Jahr 1933; 


Monatsrate auf die ausserordentliche Steuer vom 
Einkommen, das von Notaren, Hypothekenschreibern 
und Gerichtsvollziehern im Oktober 1933 erzielt 
wurde; 


zweite Rate der ausserordentlichen Vermögens- 
abgabe für das Jahr 1933, die von den Steuer- 
zahlern der ersten Kontingentgruppe (Landwirt- 
schaft) zu zahlen ist. 

2. bis zum 30. November: 


Einzahlung der staatlienen Grundstücks- 
steuer für das 3, Quartal 1933 sowie der staat- 
lichen Lokal- und Bauplatzsteuer für 
das 4. Quartal 1933; . 


ausserordentlicho Vermögensabgabe für das Jahr 
1933 von Steuerzahlern der 3. Kontingentgruppe 
(städtische Grundstücke sowio Gebäude in Land- 
gemeinden, die mit einer Landwirtschaft nicht ver- 
bunden sind. 


Selbstverständtich sind auch 
stände in diesem Monat zu zahlen. 


Die Notlage der Landwirtschaft 


o In landwirtschaftlichen Kreisen wird noch immer 
die Frage der Entschuldung des landwirtschaftlichen 
Grundbesitzes als die dringlichste angesehen, In 
bezug auf die Forderungen der öffentlichen Kredit- 
anstalten werden die Entschuldungsmassnahmen von 
der staatlich geleiteten Akzeptbank und auf dem 
Gebiete der privaten Kredite von den Schiedsämtern 
der Wojewodschaiten und Kreise im Wege von 
Zins- und z. T. auch Kapitalherabsetzungen durch- 
geführt. Die Wilnaer Landbank veröffentlicht jetzt 
eine neue Liste ausgeschriebener Versteigerungen 
aus Hypothekendarlehen und kurzfristigen Forde- 
rungen, nach welcher 803 Landgüter in den öst- 
lichen Bezirken zur öffentlichen Versteigerung aus- 
geboten werden. Der „Gazeta Handlowa“ 
zuioige stehen in Westpolen nicht weniger als 4000 
ländliche Wirtschaften in Zahlungsverzug und unter 
der Drohung der Zwangsversteigerung. . 


Deutsch-polnische Roggen- 
verhandlungen auf gutem Wege 


O Ueber den Stand der deutsch-polnischen Rog- 
genverhandlungen in Berlin veröffentlicht eine Nach- 
richtenagentur eine Mitteilung, dass, abgesehen von 
einigen technischen Sonderfragen, eine Einigung 
zwischen den Parteien in allen Hauptpunkten er- 
zielt worden sei. Gleichzeitig werden über das 
Ergebnis der bisherigen Besprechungen bestimmte 
Einzelheiten gegeben, welche von der Einrichtung 
gesonderter Verkaufsbüros der beiden Länder 
mit wechselseitiger Kontrolle wissen wollen. Eine 
Bestätigung der Richtigkeit dieser polnischen An- 
gaben von deutscher Seite ist nach dem gegenwärti- 
gen Stande der Verhandlungen nicht möglich. Da- 
gegen trifft es zu, dass die Verhandlungen bisher 
einen günstigen und beide Teile befriedigenden 
Verlauf genommen haben. Die gegenwärtige Ab- 
wesenheit der polnischen Abordnung von Berlin 
deutet darauf hin, dass sieh der Abschluss noch um 
eine geraume Zeit verzögern kann. 


Rekord - Tiefstand des Dollars 


New York, 7. November. Der Dollar erreichte 
gestern vorübergehend einen Tieistand von 4.92, ge- 
messen am englische Piund Sterling. Es ist dies 
der tiefste Stand des Dollars seit Aufgabe des 
Goldstandards. Legt man den einen Mittelkurs des 
Piunds von 13.17 Reichsmark zugrunde, so wäre der 
Dollar auf einen Wert von 2.74 Reichsmark ge- 


sunken. 
— — 


Posener Getreidebörse 


Amtliche Notierungen für 100 kg in Zloty 
fr. Station Poznań. 


Richtpreis e: 


17.75—18.25 
14.50 —14.75 
13.75 — 14.00 


Weizen. 


rennen ne 


Roggen 
Gerste, 695—705 g/l I. 
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gestundete Rück- 
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Gerste, 675—685 g/. . . 13.25 —18.50 


Braugers te 15.25 — 16.00 
Haft,: 8 
Roggenmehl (65%) ).. 20.75 — 21.00 
Weizenmehl (65% ........ 29.00—31.00 
Weizenkleie ............... 9.25 9.75 
Weizenkleie (grob).......... 10.25—10.75 
Roggenkleie . 9710.25 
Winterrapfcs?ds 39.004000 
Sommer wickcke 15.00 16.00 
Pelusch ken . 15.00 16.00 
VMäktoriaerbs en 21.0021. 00 
Folgererbs en 22.0024. 00 
Speisekartoffeln. . 2.452,70 
Fabrikkartoffeln pro Kilo % 131/5 
Seradella treno e q :ꝗ·.. 14.00 15.09 
les coc a: 5 160.00 180.00 
Klee, weis s., . 80.00 120.00 
Klee, gelb, ohne Schalen... . 90.00 110.00 
Sen! „ 3700900 
Weizen- und Roggenstroh, lose 1.25 —1.50 
Weizen- u. Roggenstroh gepreßt 1.75 —2.00 
Hafer- und Gerstenstroh, lose 1.25 1.50 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepreßt 1.75—2.0) 
Heu, dss... ale 610 
Heu, geprelt . . . 6.25 — 6.75 
Netzeheu, loses . . 6.25 —6.75 
Netzeheu, gepr et. 1.254,75 
Blauer Mohn . 56.00-60.00 
Lein kuchen . 18 0019.00 
Rapsküel ens ... 15.00—15 50 
Sonnenblumenkuchen ........ 18 5019.50 
Sojaschrot un t . . . 23.00 23.50 


Gesamttendenz: ruhig. 


EEE 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 420 (darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1660, 
Kälber: 475, Schafe: 60, Ziegen —, Ferkel 
Zusammen: 2615. 

(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht 
loco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten) 


Rinder: 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht angespannt miese E T 
b) jüngere Mastochsen bis zu 3 
3 Jahf en 00 BE 
e ters? rn DU 
d) mäßig genährte 4248 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 62—68 
p) Mastbullen. 54-58 
c) gut genährte, ältere . 46—50 
d) mäßig genährte 40-44 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 66—72 
b):Mastkühe essen ser dee DO 
c) gut genährte 4244 
d) mäßig genährte 2832 
Färsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 68—12 
b) Mastfärsen .....0.0020000.000 6064 
c) gut genährtte 50—56 
d) mäßig genährte 42—48 
Jungvieh: 3 
a) gut genährtes ...essseseeeee 44—50 
b) mäßig genährtes 40—44 
Kälber: . 
A beste ausgemästete Kälber. 72—84 
b). Mastkälber i, seses e se ooieoe . 06-705 
c) gut genährteee 58—64 
d) mäßig genährte 4656 
Schafe: i 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel, 62—70 
b) 1 8 ältere Hammel und 
utter schafe 860 
c) gut genährte = 
Mastschweine: ; 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg An 
Lebendgewicht ....e.:.. sese. 98—100 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
Lebendgewicht ......er...... 92—96 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht .s.e...s....se. 86—90 
d) fleischige Schweine von mehr 
CV O Te 
) Sauen und späte Kastrate.... 84—96 


e 
f) Bacon-Schweine 
Marktverlauf: ruhig. 


rer. 


Seite 16 
2 Umfonft für den Winter I 11 
f , Unſere Firma hat beſtimmt: 
6 1 Herrenvelourmantel beſter Qua- 


a tät, 1 Damenmantel aus Woll⸗ 
georgette mit einem Pelzkragen, 
‘1 Handkoffer⸗Patephon, 3 Watte- 
Steppdecken und 3 Stück Leinwand 
für diele P. T. Kunden, welche bei 
uns bis zum 7. Dezember 1933 ein 
hier angeführtes Warenkomplett 
kaufen. 
Leſet aufmerkſam. 

RB Für nur 13 21 90 gr 
verſchicken wir: 3 m Stoff, 140 cm breit, für einen 

Herren⸗Herbſt⸗ oder Winteranzug, 1 Herrenhemd, 

1 Paar Trikotunterhoſen mit Satinausfertigung, 

1 Trikothemd, 1 Paar Damenreformen, 1 Paar 

doppelte Wollhandſchuhe, 1 Paar elegante Socken, 

3 Taſchentücher und 1 Woll- oder Seidenſchal. 

50 m für nur 27 21 50 gr 

und zwar: 1 Stück (17 Meter) weiße gute Leinwand 

für Hemden oder Bettwäſche, 10 m weicher ver⸗ 

ſchiedenfarbiger guter Flanell für allerlei Wäſche⸗ 

arten, 6 m Zephir für Herrenhemden, 5 m Fenſter⸗ 

Vorhänge, 12 Waffelhandtücher oder 12 m für 

Handtücher in Würfel. 

Für nur 32 21 

verſchicken wir; 1 Stück Leinwand (17 Meter) gute 

Qualität, 2 Leinentücher, weiß mit buntem Rand, 

3 große weiße Handtücher, 1 Paar Steppdecken 
mit ſchönem Blumenmuſter, gute Qualität, und ein 
Paar Wandteppiche, ſchönſte Bildermuſter. 

Wir bitten, unſere Anzeige nicht mit den Rekla⸗ 
men anderer Firmen zu vergleichen. Jeder kann 
an Ort und Stelle in Lodz unſere Lager beſuchen 
und ſich von der Güte unſerer Waren überzeugen. 
Die genannten Waren verſchicken wir nach Erhalt 
einer ſchriftlichen Beſtellung gegen Nachnahme. 
Gezahlt wird bei Erhalt der Ware auf dem Poſt⸗ 
amt, Ohne Riſiko. Falls die Ware nicht gefallen 
ſollte, nehmen wir ſie zurück und geben das Geld ab. 
Adresse: Fa. „Eodzko-Bielska Tkanina“ 

Lódź, ul. Piotrkowska 59. 
P. S. Am 10. Dezember veröffentlichen wir 


Gedenket, daß jeder umſonſt eine der oben ange⸗ 
führten Prämien erhalten kann. Nützet aus die 
Gelegenheit! 


2 œW Pc ²˙ 1 p a a TEOD 
Im Monate Dezember 1933 gelangen aus der 


I. Karl Schneider-Stiftung 


3 Stipendien im Geſautbetrage von u 159 


an bedürftige deutſche Schüler und Lehrlinge einer 
Lemberger Anſtalt zur Verteilung. Bewerber wollen 
ihre von der Anſtaltsleitung, bzw. 2 Ausſchußmit⸗ 
gliedern des D. G. V. „Frohſinn“ befürworteten Ge⸗ 
ſuche bis 2. Dezember d. J. dem D. G. V. „Frohſinn“ 
zukommen laſſen. > 3 
F. Königsfeld, Obm. —) ©. Kühner, Schriftw. 


( BEE EEE 
„Ddeutſcher Heimatbote 
| in Polen“ 


Kalender für 1934 

Der 13. Jahrgang dieſes Kalenders, der 
zum Volksbuch des Deutſchtums in Polen ge⸗ 
worden iſt und zum eiſernen Beſtande in der 


JUNIIHURUILIELDINININIDININNN! 


= gehört, bringt wiederum eine Fülle reich be⸗ 

= bilderter und wertvoller Beiträge und das 
= vollftändige Jahrmarktsverzeichnis. 

Preis 2.— 21 (Porto 0.50 gr) zu beſtellen 

bei der „Dom“ Verlagsgeſellſchcht 171.20. 9, 
Lemberg, Zielona 11. 


A 


* 


die Liſte der Perſonen, die eine Prämie erhalten. Q 


O ſt d 


F 


1034 Buchkalender 1034 


Landwirtſchaftlicher Kalender für 
Dee ONEI: 2.— 21 
Deutſcher Heimatbote in Polen. 2.— ,, 
CCC 20 
Katholiſcher Volkskalende 25 „ 
e E 50 „ 


Porto 0.50 gr, Jugendgarten 0.25 gr. 


„Dom“ Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
Lemberg, Zielona 11. 


Soeben erſchienen! Soeben erſchienen! 


Jugendgarten 1934 


das beliebte Jahrbuch für die evangeliſche Jugend 

in Polen. Herausgegeben von Ilſe Rhode 

und Richard Kammel. 64 Seiten ſtark 

mit farbigem Umſchlag, einer Kunſtbeilgge und 

vielen Geſchichten, Aufſätzen, Spielen, 
Rätfeln, Gedichten und Bildern. 
Nur 50 Groſchen. F$ 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder 

durch die 


„Dom“ Verlags⸗Geſellſchaft 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


bildung u San 

ildung) ſucht ut : 

evangefifthe Vebensge⸗ Neukirchner Abreiss kalender 2.30 zł. 
fährtin. Juſchriften mit Wochenabreiss -Kalender . 220 zł. 


oder ohne Lichtbild unter 
„Landleben“ an die Ad⸗ 
miniſtration des „Oſt⸗ 
deutſchen Volksblattes“, 
wów, Zielona 11. 


elke . HF FFFS 
Wir empfehlen 
nachstehende Bücher: 


Verſchollen. Auf den Spuren des Oberſten Faweett. 
Leinen 8.40 zt. 


Die Inſel der Einſamen. Roman. In, 6.25 21. 
Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. 


Harding Tex: 
Ein abenteuerlicher Roman. 


Keller, Paul: 


eimat. 
Leinen 6.25 21. 


1r tt 
Trenker, Luis: ER 
Schönheit. Leinen 10.60 21. 


eutides Volksblatt i Folge 


„DOM“ Verlag G. m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 
FP ̃ —ͤ—ůàuhlIññʃñ .... . E O 


Hubertus. Waldroman. 6.25 zt. 
Meine Berge. Das Alpenbuch von unerreichter 


Berge in Flammen. Das erſte Kriegsbuch vom 


Gelegenheit für Herren! 


Die Firma A. Nechamkis in Lódź hat infolge 
Preisſturzes der Wolle auf dem Inlaändsmarkte 
die Preiſe ihrer in ganz Polen bekannten Waren 
entſprechend herabgeſetzt und verſchickt dieſelben zu 
noch nie dageweſenen Preiſen: 

3m Wollſtoff „Rekord“ für einen n 
eleganten Herrenwinter⸗ od. Herbſt⸗ für 
anzug, doppeltbreit (140 cm) und eine [U, 
elegante, rein ſeidene (italieniſche) [ 9 90 ji 
Krawatte, paſſend zum Anzug. 7 

Achtung! 

Zum oberen Komplett geben wir ganz um⸗ 
ſonſt für Reklamezwecke hinzu einen Raſierapparat 
mit Meſſern, erſtklaſſiger Stahlfabrik Polens (5jäh⸗ 
rige Garantie). Die Ware verſchicken wir per Nach⸗ 
nahme nach Erhalt einer ſchriftlichen Beſtellung, 
gezahlt wird bei Übernahme der Ware auf dem 
Poſtamt. 

Ohne jedes Riſiko! 

Sollte die Ware nicht gefallen, nehmen wir 
dieſelbe zurück und retournieren ſofort das Geld. 
Beſtellungen ſind zu adreſſieren: 
Firma: A. Nechamkis, Lódź, ſkrzynka poczt. 178. H. 
FCC A c ELT ELENA EEE. 
E a NEE AEE A NA EE O E AES 

Na- zasadzie art. 76 zawiadamiamy o roz- 
wiązaniu Spółdzielnii wzywamy wszystkich 
naszych wierzycieli do natychmiastowego 
zgłoszenia swych roszczeń. 
Spółdzielnia Zakupui Sprzedaży z ograniczoną 
odpowiedzialnością w Dmitröwce „w likwi- 
dacji“. 


erhältlich im 


Drahtgeflechte 
4- und 6-eckig verzinkt 
FürGärten undGeflügel 

Stacheldraht 
Liste freil 
. Drahtgeflechtfabrik 
| ~ Alexander Maennel 


Nowy Tomyśl (Pozn.) W. 21. 


7 


RR 
SCH 


- Š Haußsbücherei einer jeden deutſchen Familie E | « 


Heilborn, A.: 


Hanſen, Lotte: 
7 n 


Béla Szenes: 


> 
b 
> 
> 
b 
> 
> 
> 
> 
> 
> 
> 
> 
> ; 


v 


Jugendschriften: 


= z et Ringen der Alpenfront. Roman. Ln. 
9.90 zł. 
75 „ Der Rebell. Ein Freiheits⸗ und Heimatroman 
aus den Tiroler Bergen. Leinen 9.90 21. 
Van Loon: 


Du und die Erde. Eine Geographie für jeder⸗ 
mann, Leinen 19.25 21. 

Werden und Vergehen. Eine Naturgeſchichte des 
Lebens. Leinen 10.60 21. . 


Se 


Jürgens Abenteuer mit den Wolken. 3.30 zt. 
Die Kaputtmacher. 3.30 zt, = 


Der Schandfleck der Klaſſe. Ein Roman für 
Kinder. 7.70 21. 


erhältlich im 


„Dom‘-Verlag d. m. b. H. Lemberg, Zielona I. 


...... KX 


mit sehr reichhaltigem Inhalt schon erschienen. 
Erhältlich in der Domverlagsgesellschaft Lwów, ul. Zielona il. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Kemer Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H 


ruck: Concordia Sp. Akc,, Poznań, Zwierzyniecka 6. 


Der Landwirtschaftliche Kalender für Polen 
für das Jahr 1934 ist in seiner alten, gediegenen Ausstattu 


ng und 
Preis 2.— Zloty. 


. (Sp. 2 Obr. odp.), Lwów (Lemberg), Ziel 


Leſet und ver- 
breitet bas 

„Oſtdeutſche 

Volksblatt.“ 


\\ up un 


ona 11. 


x 885 


